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Geburt und Tod, Anfang und Ende des irdischen Lebens sind 
jene beiden Schicksalstore, die ein jeder Mensch durchschreiten 
muß, um das zeitlich begrenzte Dasein in der Materie zu durch
leben. Dazwischen liegen zumeist eine Anzahl von Jahrzehn teil, 
worin der Mensch als verkörpertes Geistwesen in unserer Welt 
der Gegensätze einer Läuterungsschule unterzogen wird, in der 
seine geistig-seelischen und Charakteranlagen weiterentwickelt 
und dem hohen Schöpfungsziel der Menschheitsvollendung 
nähergeführt werden sollen.

Was aber, wenn Geburt und Tod nicht durch diese Lebens
spanne getrennt sind? Wenn sich Anfang und Ende des Erden
lebens beinahe die Hand reichen und ein kleiner Erdenbürger 
nach wenigen Tagen, Monaten oder Jahren, ja oft sogar nach 
wenigen Atemzügen diese Welt wieder verläßt, kaum daß er 
sie betreten hat? Wie wenige Menschen kennen doch den tieferen 
Sinn soldi göttlicher Zulassungen! Wie viele stehen — schmerz
gebeugt und das grausame Schicksal anklagend — an der Bahre 
ihrer kleinen Lieblinge, seelisch gebrochen und an der Liebe des 
gütigen Schöpfers verzweifelnd,' der, ihnen scheinbar ungerührt 
wieder nahm, was er kürz zuvor geschenkt hatte.

Es ist das wunderbare Liebeswerk der Neuoffenbarungen 
— empfangen aus dem Diktate des Herrn an Seinen Gottes
boten Jakob Lorber —, das uns auf alle diese bangen Fragen 
und Zweifel eine Herz und Vernunft befriedigende Antwort' 
zuteil werden läßt und den Schleier menschlicher Unwissenheit 
vom erhabenen Sinn dieser Geschehnisse hinwegzieht. Sind doch 
alle Lebenspfade, die eine jede Seele wandeln muß nach ihrer 
Beschaffenheit, dank der Liebe des himmlischen Allvaters so ge
regelt, daß sie auf dem kürzesten Wege den Menschen, wenn 
er es nur selbst will, dem ewigen geistigen Reiche Gottes zu
führen: dorthin, wo unendliche Harmonie, Freiheit und Selig
keit die Frucht des Geistes sind, der die Gotteskindschaft er
reicht har.
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Wer das Woher des Menschen nicht kennt, kann auch das 

Wohin nicht begreifen und noch weniger das Warum so vieler, 
vom irdischen Standpunkte aus oft sinnlos erscheinenden Ereig
nisse, zu denen nicht zuletzt der allzu frühe Tod eines geliebten 
Kindes gerechnet wird. Wem jedoch einmal die Lehre von der 
Unzerstörbarkeit des Lebens zur frohen inneren Gewißheit 
wurde, der erkennt auch, daß der irdische Leib nicht das Ich 
des Menschen darstellt, sondern nur den zeitlichen Träger seiner 
geistigen Wesenheit. Damit fällt das erste göttliche Licht in das 
Dunkel des irdischen Verstandes. Und es dämmert uns die Er
kenntnis auf, daß Gott als Inbegriff der liebenden Vorsehung 
allein wissen kann, ob einer Seele das Tragen des Materiekleides 
für längere oder nur kurze Zeit von Nutzen ist oder aber ihren 
rascheren Entwicklungsweg behindern müßte. Der Gründe sind 
so viele, warum das Erdenleben des einen so lange währt und 
das des anderen wie ein flüchtiger Hauch vergeht. Und weil dies 
zu wissen dem Menschen dienlich ist, finden wir hierüber in 
zahlreichen Belehrungen der Lorberwerke Aufklärungen von 
überwältigender Größe und Wahrheit, die das allzu enge ge
wordene Weltbild der Gegenwart zu einer neuen, innerlich 
bewußten religiösen Erhebung zu weiten vermögen.

Der Ausspruch Jesu Christi: „In meines Vaters Haus sind 
viele Wohnungen“ ist durch die theologische Dürftigkeit kirch
licher Jenseitslehren für den modernen Menschen zu einem ver
schwommenen Begriff geworden. Und wieder sind es die Neu
offenbarungen, begonnen durch Emanuel Swedenborg und zu 
einer Geschlossenheit ohnegleichen vollendet durch Jakob Lor- 
ber, die uns nunmehr anschauliche Schilderungen der jenseitigen 
Zustände vermitteln: Berichte über jene innere, unsichtbare 
Welten, in denen der Mensch wesenhaft urständet und wohin 
er nach Ablegung des Erdenleibes bewußt wieder zurückkehrt. 
Sphären irdisch-seelischer und geistig-göttlicher Natur, wo er 
von einem Lichte in ein stets neues höheres Licht schreitet, das 
ihm Christus als die Geistige Sonne in unendlicher Liebe und 
Güte ewig zustrahlt.

Wäre es da anders denkbar, als daß im Hause des Vaters 
nicht auch Wohnungen, das heißt geistige Sphären bereit sind, 
um solche früh hedmkehrende Seelen betreuend aufzunehmen? 
Und sind nicht die Möglichkeiten der nicht-stoffgebundenen 
Geistwelten um das Tausendfache größer, solche Kinderseelen 

einer Höherentwicklung zuzuführen, gegen die die verlorene 
irdische Erfahrungswelt nur ein schwacher Abglanz sein kann? 
In dem zweibändigen Lorberwerk „Die geistige Sonne" ist ein 
nicht unbeträchtlicher Abschnitt diesem Problem gewidmet. Und 
weil die göttliche Liebe als der große Erlöser immer wieder 
junge Seelenpflänzchen aus dem irdischen Kindergarten in den 
geistigen hinüberträgt, darum will die Neuauflage des Sonder
drucks „Das jenseitige Kinderreich“ trauernden Eltern ein trost
voller Wegweiser zum Lichte sein. Darüber hinaus aber will 
diese Schrift allen Freunden des Neuoffenbarungswerkes aufs 
neue Kunde geben von der Liebe und Weisheit dessen, der einst 
sprach: „Lasset die Kindlein zu Mir kommen!“

Bietigheim, im Sommer 1956.

LORBER-GESELLSCHAFT E.V.
Bietigheim-Württemberg



EINLEITUNG

Zum leichteren Verständnis dieses Sonderdrucks mögen ein
leitend einige Hinweise auf das Werk „Die geistige Sonne“, 
dem die folgenden Kapitel entnommen sind, dienen.

Hinter allen sichtbaren Naturgebilden und Erscheinungen 
wirkt als das Lenkende und Belebende der Geist Gottes. Das 
Geistige ist die innerste Kraft, das alles Durchdringende und 
Umfassende jeder Form, jedes Dinges und jedes Geschöpfes. 
Das kleinste Atom wie die größte Urzentralsonne wären nicht 
im Dasein, wenn nicht ein Willensfunke des Schöpfers ihre Idee 
geistig vorgebildet hätte und diesen Gedanken Gestalt und Be
stand verliehen. Auch unsere natürliche Sonne ist nur das äußere 
Kleid einer geistigen Sonne, die göttlichen Ursprungs ist, die 
ganze Schöpfung durchdringt und vom Herrn als der „Gnaden
funke aus MIR“ bezeichnet wird.

Es ist darum begreiflich, daß unserer Sonne als der Mittlerin 
des Naturlebens geistig jene unmateriellen Sphären entsprechen, 
in denen „sonnenhafte“, das heißt vom göttlichen Liebes- und 
Weisheitsstrahl erleuchtete Geistwesen — die vollendeten Got
teskinder — leben und wirken. Und wie ein jeder mit Gott 
geeinte Geist aus sich immer neue innere Welten zu schaffen 
vermag, welche die Wahrheit göttlicher Schöpfungsideen wider
spiegeln, so kann auch ein im Geiste Wiedergeborener anderen 
Wesen Einblick gewähren in seine eigenen inneren Sphären: eine 
Art geistiger Mitteilung die zutiefst dem kosmischen Gesetze 
des Dienens und gegenseitigen Opferns — der Liebe zum Näch
sten aus Liebe zu Gott — Ausdruck verleiht.

In diesem Sinne tritt der Leser der „Geistigen Sonne“ in die 
Sphäre von zehn großen, vollendeten Geistern ein, die einst als 
Menschen auf Erden wirkten und hier als Propheten, Apostel 
oder Seher das kommende Reich Gottes vorbereiten halfen. 
Schilderungen geistiger Zustände können den irdischen Menschen 
nur gleichnishaft in seiner Naturwelt entnommenen Bildern 
vermittelt werden. Darum auch hier die Darstellungsweise eines 
großen kosmischen Dioramas (Rundblicks), in das wir gleich- 
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sam durch „Fenster“ Einblick nehmen und dabei die geistigen 
Erscheinlidikeiten als Landschaften, Geschehnisse und handelnde 

Personen wahmehmen.
Das jenseitige Kinderreich wird dem Beschauer aus der gei

stigen Sphäre des einstigen Evangelisten Johannes gesehen dar
gestellt, jenes Jüngers, der das Ewiggöttliche des Herrn am 
tiefsten aus der Kraft der Liebe erfaßte. Es enthüllt sich dabei 
ein wundersames Bild, barmherziger Fürsorge, welche die jun
gen, im geistigen Reiche ankommenden Kleinkinderseelen um
fängt und in einer langen, von tiefster Weisheit gelenkten Er
ziehungsschule zu ihrer Vollendung heranreift. Hier dürfte der 
irdische Ausdruck Kindergarten vorbildlich seinen Ursprung 
haben, denn wie liebreiche Gärtner betreuen dazu befähigte 
Menschengeister, die einst besondere Kinderfreunde waren, diese 
zarten Seelenpflänzchen nach dem Willen des gütigen himm
lischen Vaters. Und es ist wie ein Gleichnis für das Ewig- 
Mütterliche, daß Maria, die einstige Leibesmutter Jesu, das 
oberste Amt der Kinderbetreuung dort verliehen erhielt und 
mit größter Hingabe ausübt.

Vom Kleinkinderseelen-Treibhaus, wo die ersten Geh- und 
Sprechversuche geleitet werden, geht es über zur ersten Elemen- 
tar-Sprachlehre, wobei die praktische Selbstentwicklungsmethode 
allen Erdenschulen zum Vorbilde dienen müßte. Sodann folgt 
als weitere Entwicklungsstufe die Erlernung der Schriftzeichen, 
die im geistigen Reiche durchwegs Bezug auf den Menschen 
haben und noch in den alten Ursprachen der Erde ihr jenseitiges 
Urbild erkennen lassen. Dann wandern wir mit den kleinen 
Lernbeflissenen in das Geographiehaus, wo den bereits vorge
schrittenen Kleinseelen ein höchst lebendiger Anschauungsunter
richt über das Urgrundwesen der Erdstoffe, wie über Beschaffen
heit und Grundzweck unseres Planeten zuteil wird. Im Lehr
saal der menschlichen Schöpfungsgeschichte und der durch die 
Menschheit gebildeten geistigen Erde findet der erste Schulungs
abschnitt seinen Abschluß. Es entspricht dem unzerstörbaren 
Bande der Liebe, daß in der nachfolgenden Lehrpause zuweilen 
Kinderseelen unter Führung von Engelsgeistern der Besuch ihrer 
irdischen Leibeseltern 'gestattet wird, was — letzteren fast 
immer unbewußt — zumeist im Schlafe geschieht.

War dieser erste Kindergarten gewisserart dem vorbildenden 
Elementarunterricht gewidmet, so ist es Aufgabe des nächsten, 

diese Seelen mit den göttlichen Geboten vertraut zu machen. 
Und so werden in zehn Sälen die zehn biblischen Gebote im 
Sinne ihrer ewigen Wahrheit gelehrt: ein Buchabschnitt, der 
auch für alle Leser hochbedeutsam ist, weil die tiefere Bedeutung 
dieser Gebote himmelhoch die üblichen Lehren des kirchlichen 
Katechismus überragt. Wie aber diese zehn Gebote des Alten 
Testaments im Neuen Bunde, d. i. in der Lehre Jesu von der 
Gottes- und Nächstenliebe, ihre letzte Erfüllung finden, lehrt 
der Unterricht im 11. und 12. Saale mit aus dem Leben ge
griffenen Beispielen eindringlichster Art.

Und nun kommt für die schon herangewachsenen und gereif- 
teren Seelen die erste praktische Bewährung. Sie übernehmen 
die Geduld und Selbstverleugnung erfordernden Pflichten als 
Schutzgeister von Menschen. Damit aber müssen sie in deren 
geistig-seelische Sphären eintreten und lernen dadurch auch 
deren Unvollkommenheiten als »höllische Zustande“ kennen, 
wie sie den Erdenmenschen mit seinen vielen Leidenschaften nur 
allzu oft beseelen. Indem wir solche Schutzgeister auf ihren 
Wegen begleiten, lehrt uns dieser Einblick gleichzeitig das wahre 
Wesen solch niederer Seelenzustände erkennen, deren Überwin
dung schon im Leibesleben dringend geboten erscheint. Denn 
der Zustand des menschlichen Seelenkleides ist es, welcher nach 
dem irdischen Ableben eine glückhafte oder schmerzliche Sphä
renwelt dem Träger bewußt werden läßt.

Eine weitere Aufgabe der nun zu brauchbaren Dienern des 
Gottesplans gewordenen einstigen Kleinkinderseelen ist es, den 
erwähnten bedeutsamen Übertritt des Menschen in das jenseitige 
Geisterreich zu regeln und ihn jener Sphäre zuzuführen, die 
seiner Grundliebe entspricht. Wir erfahren ferner, daß diese 
Schutz- und Belehrungsgeister mit ihren anvertrauten Menschen
seelen auch in die geistigen Sphären der anderen Planeten ein- ' 
treten, sofern es die Weiterentwicklung letzterer erfordert.

Alles in allem: ein reiches und nie versiegendes Feld tätiger 
Bewahrung in den ungezählten Wohnungen im Hause des 
Vaters für Seelenwesen, die einstmals früh hinweggingen von 
dieser Erde. Betrauert von unwissenden Hinterbliebenen sind 
sie dennoch ewig umfangen von der nie endenden Liebe Gottes, 
die jede Seele so führt, daß sie das große Endziel der völligen 
Binswerdung mit dem göttlichen Geiste erreichen muß. Im ¡ei
nigen Kindergarten zuerst Liebe empfangend, sodann als Ge-
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reifte Liebe spendend, steigen diese Seelen zu immer höher 
vergeistigten Sphären empor bis zu jenem Neuen Jerusalem, 
das unter dem Bilde der heiligen Stadt die Gemeinschaft aller 
selig Vollendeten mit dem Vater alles Erschaffenen versinnbild
licht. Und damit mag auch allen Lesern der tiefe Sinn des 
Christuswortes ahnungsweise aufdämmern: „Es sei denn, daß 
ihr umkehret und werdet wie die Kinder, anders werdet ihr 
nicht ins Himmelreich kommen.“ — -Mo-
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Eintritt ins Kinderreich
Praktische Methode zur Selbstentwicklung der Kinder

1 Hier vor uns ist schon die Pforte; also nur mutig ein
getreten! Wir sind in dem Garten. Sehet, wie niedlich und in 
der schönsten Ordnung alles gestellt ist! Kleine Baumalleen 
durchkreuzen den großen Garten, und bei jeder Kreuzung ent
decken wir ein kleines Baumrondell, welches in der Mitte mit 
einem kleinen Tempel geziert ist. Die Wege sind mit dem 
schönsten Rasen überdeckt und geben auf diese Weise einen 
überaus sanft zu wandelnden Weg ab. Zwischen den Alleen 
entdecken wir freie Räume, auf denen eine Menge der schönsten 
Blümchen wachsen, ungefähr in der Art wie allenfalls in einem 
guten Frühjahre auf den Wiesen eurer Erde.

2 Ihr saget hier, wie es wohl kommt, daß diese Blumen nicht 
nach gärtnerischer Kunst geordnet sind, sondern einfach bunt 
durcheinandergemischt dem Boden entwachsen? Das kommt da
her, weil hier eine schon vollkommene Welt ist, und somit 
alles Wachstum auf einer jeden Stelle vollkommen entsprechend 
ist mit den geistigen Begriffsfähigkeiten, welche die Bewohner 
einer solchen Stelle zu eigen haben.

3 Hier wohnen aber eben gerade die (Seelen der) jüngsten 
Kinderchen, welche auf der Erde bald nach ihrer Geburt dem 
Leibe nach gestorben sind. Diese Kinderchen können doch un
möglich schon irgend geordnete Begriffe und Vorstellungen 
v°m Herrn und Seinem Worte haben; daher sehet ihr hier 
auch alles jung, klein und bunt durcheinander.

1 Sehet einmal nach vorne. Dort in der Mitte dieses großen 
Gartens werdet ihr ein Gebäude entdecken, das fast die Gestalt 
eines großen Treibhauses bei euch hat. Was ist es wohl? Nur 
zu, wir wollen hingehen, und wir werden gleich sehen, was es ist.

5 Sehet, wir sind schon dabei; lasset uns ein treten durch die 
Türe, die vor uns geöffnet ist, und es wird sich sogleich zeigen,
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was darin anzutreffen sein wird. Wir sind darin; sehet, eine 
beinahe unabsehbar lange Kleinbettenreihe befindet sich fort
laufend. wie auf einer Terasse etwa drei Schuh über den Boden 
gestellt. Sehet weiter! Hinter der vorderen Reihe läßt sich wie 
durch eine Gasse getrennt auch schon eine zweite, dann eine 
dritte, vierte, fünfte, usf. bis zehnte erschauen. Und sehet, in 
einem jeden dieser kleinen Bettchen sehen wir ein Kindlein 
ruhen, und in einer jeden solchen Gasse gehen fortwährend 
mehrere hundert Wärter und auch Wärterinnen auf und ab 
und sehen sorgfältigst nach, ob einem oder dem andern Kind
lein etwas vonnöten ist.

6 Wieviel solcher Bettchen dürften wohl hier in diesem Raume 
vorhanden sein? Solches können wir leicht berechnen; auf einer 
Reihe befinden sich zehntausend solcher Bettlein, und zehn 
Reihen haben wir in dieser Abteilung gezählt, das wären sonach 
hunderttausend. Wieviel solcher Abteilungen gibt es aber wohl 
in diesem Gebäude? Es gibt deren zehn; und so werden im 
ganzen Gebäude eine Million solcher Bettchen vorhanden sein. 
Jede Abteilung aber steigt hier von Tag zu Tag nach eurer 
Rechnung; und die Kindlein, die heute in dieser Abteilung in 
diesen wunderbaren Lebensbettchen ausgereift werden, die wer
den sobald in die nächste Abteilung gebracht.

' Wenn auf diese Weise die Kindlein in allen den zehn 
Abteilungen dieses Gebäudes aus- und durchgereift sind, so 
kommen sie dann schon in ein anderes Gebäude, wo sie nicht 
mehr in solchen Bettchen ruhen dürfen, sondern da sind für 
sie gewisse sanfte Geländerreihen errichtet, in denen sie stehen 
und gehen lernen. Auch dieses Gebäude hat ebenfalls zehn Ab
teilungen, in welchen das Gehen fortwährend ausgebildet wird. 
Sind die Kindlein des Gehens vollkommen kundig, da ist schon 
ein anderes Gebäude von wieder zehn Abteilungen; in diesem 
Gebäude wird für das Sprechen der Kindlein gesorgt, welche 
Sorge also klug eingeleitet ist, daß es sich fürwahr der Mühe 
lohnt, dahin zu gehen und diese Unterrichtsanstalt näher in 
den Augenschein zu nehmen.

8 In diesem Gebäude haben wir ohnehin nicht mehr viel zu 
lernen; denn das läßt sich von selbst denken, daß diese ganz 
un zeitig von der Welt herübergebrachten Kindlein lediglich 
durch die Liebe des Herrn ausgereift werden, und daß die Auf
seher darin solche Engelsgeister sind, welche auf der Erde ähn-
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lichermaßen große Kinderfreunde waren. — Und da wir nun 
dieses wissen, so begeben wir uns ins dritte Gebäude.

9 Sehet, dort mehr gegen Mittag steht es in einer schon ziem
lich großgedehnten Form; gehen wir also nur hin und sogleich 
hinein! Wir sind schon in der einen Abteilung, und zwar in der 
ersten; merket ihr nicht, wie es da wimmelt von den kleinen 
Schülern und unter ihnen von freundlichen und geduldigen Leh
rern und Lehrerinnen? Und sehet, wie diese Kinderchen mit 
einer allerverschiedenartigsten und buntesten Menge von allerlei 
Spielereien versehen sind. Wozu dienen ihnen denn diese? Fürs 
erste zur stummen Begriffssammlung in ihrer Seele, welche hier 
eigentlich ihr Wesen ist. Hier hören wir noch nichts reden; aber 
gehen wir in eine zweite Abteilung.

10 Sehet, da sind die Kindlein nicht mehr so bunt durch
einander, sondern sitzen auf weichen langgedehnten niederen 
Bankreihen. Vor je zehn Kinderchen sehen wir einen Lehrer, 
Ber einen Gegenstand in der Hand hält, ihn benennt und von 
den Kinderchen, so gut es nur immer geht, freiwillig nachspre- 
c’hen läßt. Die Gegenstände sind allezeit also gewählt, daß sie 
die Aufmerksamkeit der Kindlein an sich ziehen.

11 Zudem werdet ihr hier auch bemerken, daß die langen 
Bankreihen durch aufsteigende Querwände von zehn zu zehn 
Kinderchen abgeteilt sind. Das ist darum also gestellt, damit 
bei der Vorweisung eines Gegenstandes die nächste anstoßende 
Zehnkinderchenreihe bei der Aufweisung eines Gegenstandes in 
der Aufmerksamkeit nicht gestört wird.

In dieser Abteilung lernen die Kinderchen bloß die ein
fachen Gegenstände benennen. In der nächsten Abteilung wer
den sie schon auf die Benennung zusammengesetzter Begriffe 
geleitet, wo nämlich ein Begriff zum Grunde und der andere zur 
Ta *

estimmung liegt. In der vierten Abteilung lernen sie schon von 
selbst die Begriffe verbinden und auch diejenigen Worte kennen, 
c urch welche Handlungen und Tätigkeiten, wie auch Zustände, 
Beschaffenheiten und Eigenschaften ausgedrückt werden.

In der fünften Abteilung geht schon ein förmliches Plau- 
ern an. Solches wird also bewerkstelligt, daß die Lehrer mittels 

allerlei Gegenständen gewisse Tafeln zum Anschauungs-Unter- 
llcht zeigen und kleine Theater aufführen und lassen sich dann 
V°n den Kindlein erzählen, was sie jetzt gesehen haben und was 
da geschehen ist.
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14 In der sechsten Abteilung wird dieser Lehrzweig in einem 
schon etwas größeren und sinnumfassenderen Maßstabe fort
gesetzt. Da werden schon etwas größere Bilder-Tafeln gezeigt 
und Theater in der Art aufgeführt, daß sie auf den Herrn einen 
Bezug haben; nur wird den Kinderchen hier noch nicht Weiteres 
davon kundgegeben als bloß nur das äußere Bild, und sie müs
sen dann dasselbe wieder in der bestimmten Lehrzeit also nach
erzählen, wie sie es gesehen haben.

15 In der siebenten Abteilung, wo die Kinder schon ganz 
förmlich reden können und ihre Auffassungsfähigkeit einen 
merklich höheren Grad erreicht hat, werden bereits bedeutend 
große, allgemeine, auf den Herrn Bezug habende geschicht
liche Darstellungen, nicht nur allein in der Form der Bilder
tafeln, sondern schon dramatisch gegeben, und das gewöhnlich 
auf eine für die Kinder so anziehende Weise, daß sich diese 
förmlich vergaffen und verhören, und eben dadurch sich alles 
das Geschaute und Gehörte desto tiefer einprägen.

16 In der achten Abteilung lassen die Lehrer schon von den 
Kinderchen selbst kleine Stücke aufführen und sich dann wieder 
erzählen, was durch solch ein lebendiges Bild dargestellt war.

17 Dadurch werden die Kinderchen auf die zweckmäßigste 
Art zur Selbsttätigkeit und zum Selbstdenken angeleitet.

18 In der neunten Abteilung müssen die Kinderchen schon 
selbst neue Darstellungen zu erfinden anfangen, natürlich unter 
der Leitung ihrer weisen Lehrer, und die erfundenen müssen 
sie dann auch darstellen, zuerst bloß stumm, dann aber auch 
redend.

19 In der zehnten Abteilung werden wir schon eine Menge 
Schauspieler und Dramatiker erschauen, und ihre Sprache wird 
so wohl gebildet sein, daß ihr dazu werdet sagen müssen: Für- 
wahr, also kann mancher auf der Ende nicht reden, wenn er 
auch schon eine Universität durchlaufen hat. Man muß hier frei
lich wohl sagen:

20 Im Geiste lernt es sich schneller denn im materiellen Leibe, 
welcher nicht selten mit großen Schwächen und Unbehilflich
keiten behaftet ist. Das ist allerdings wahr. Aber würde auf der 
Erde auch eine ähnliche Lehrmethode beobachtet werden, so 
würden die dort lebenden und wachsenden Kinder ebenfalls ums 
Unvergleichliche schneller zum geistig entwickelten Ziele ge
langen denn also, wo das Kind zuerst mit allerlei Unrat an

gestopft wird, welcher hernach bei der gründlicheren Bildung 
des Kindes erst mühsam hinausgeschafft werden muß, bevor 
das Kind zu etwas Reinerem aufnahmefähig wird.

21 Um euch ein Bild des näheren Verständnisses wegen zu 
geben, will ich euch nur darauf aufmerksam machen, was ihr 
selbst schon öfter erfahren habt. Nehmet ihr ein für die Musik 
talentiertes Kind an, was könnte ein solches in der frühesten 
Zeit unter einer wahren und schul gerechten Leitung leisten? 
Wenn man aber solch einem Kinde statt eines gründlichen 
Lehrers einen barsten Pfuscher gibt, der gewisserart selbst alles 
andere besser versteht als gerade das, worin er Unterricht erteilt, 
gibt dem Schüler dazu nodi ein schlechtes Instrument, welches 
entweder wenig oder gar keinen Ton hat und dazu regelmäßig 
fortwährend verstimmt ist und das alles unter dem Vorwande: 
Für den ersten Anfang ist es gut genug! Wird aus solch einem 
talentierten Musikschüler wohl je etwas werden? Wir wollen 
sehen.

“2 Nach drei unnütz verschwendeten Jahren wird endlich 
unserem Schüler ein etwas besserer Meister gegeben. Dieser aber 
hat wenigstens drei Jahre zu tun, um allen seither angewöhn
ten Unflat aus seinem Schüler zu bringen. Nun sind sechs Jahre 
verstrichen, und unser Schüler kann noch nichts. Man will aber 
nun den ersten Fehler dadurch gut machen, daß man, um aus 
dem Kinde etwas zu machen, demselben sogleich einen hervor- 
lagcnden Meister gibt. Dieser Meister hat aber keine Geduld und 
der Schüler keine große Freude mehr. Also vergehen wieder 
dtei Jahre, und unser talentvoller Schüler hat es kaum zu einem 
höchst mittelmäßigen Stümper gebracht, während er bei einer 
gerechten Grundleitung schon in den ersten drei Jahren hätte 
etwas Bedeutendes leisten können.

23 Sehet, also geht es mit allem Unterrichte auj der Erde', 
darum auch die Fortschritte der Bildung so langsam vor sich 
£ehen. Hier aBer ¡st apes auf ¿,as Zweckmäßigste geordnet, 
darum geht auch jede Bildung mit Riesenschritten vorwärts. — 
Die Fortsetzung wird uns noch glänzendere Resultate zeigen. —
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Anschauungsunterricht in stufenweisen Abteilungen

1 Ihr habt jetzt gesehen, wie allda die unmündigen Kindlein 
sprechen lernen; was folgt aber auf das Sprechen? Sehet, da 
vor uns ist schon ein anderes Gebäude. In dieses werden wir 
hineintreten, und es wird sich da sofort zeigen, was mit diesen 
Kindern ferner geschieht. Wir sind schon im Gebäude, welches 
gar herrlich gebaut ist, und entdecken hier nicht mehr die frü
heren Abteilungen, sondern das ganze Gebäude stellt einen sehr 
großen Saal vor, der Raum genug hat, wie ihr euch mit der 
inneren Sehe überzeugen könnet, um eine Million solcher Schü
ler zu fassen, und dazu noch auf je zehn zu zehn einen Lehrer 
obendrauf.

2 Was geschieht aber hier? Sehet, da vor uns ist solch ein 
Schöckchen, ihr sehet mitten einen runden Tisch, um welchen zehn 
kleine Schüler mit einem Lehrer bequem logiert sind. Was ha
ben die Schüler vor sich auf dem Tische liegen? Wir erblicken 
Bücher, deren Blätter etwas steif sind, und auf den Blättern sind 
der Reihe nach kleine, aber überaus meisterhafte Bilderchen.

3 Was tun die Schüler mit diesen Bilderchen? Sie sehen sie 
an und reden hernach oder sagen gewisserart dem Lehrer ihr 
angeschautes Bild auf. Das ist der erste Anfang zum Lesen; hier 
werden bloß ausgearbeitete Bilder gelesen.

4 Sehet eine Menge Tische hier im Vordergründe, welche in 
einer geraden Linie über die Breite des Saales hinlaufen; da 
befinden sich, wie ihr sehet, lauter Anfänger im Lesen. Ihr 
saget hier freilich und fraget: Das ist alles recht, richtig und 
schön, wenn es sich bloß um das Lesen einer reinen Bilder
schrift handelt; aber wenn hier auch das Lesen mittels stummer 
Zeichen oder sogenannter Buchstaben gang und gäbe ist, so 
sehen wir noch nicht recht ein, wie möglich diese stummen ein- 
lautigen Zeichen aus diesen niedlichen Bilderchen hervorgehen 
werden.

5 Laßt es nur gut sein, meine lieben Brüder und Freunde! 
Wie solches hier vor sich geht, wird euch schon bei den nächsten 
Tischreihen klar werden; und ihr werdet euch überzeugen, daß 
man hier auf ganz natürlichem Wege ohne das vorhergehende 
Buchstabieren und Syllabieren ganz vortrefflich lesen lernen 
kann.

0 Seht, da ist schon die zweite Reihe; was erblicket ihr hier? 
Ihr saget: Nichts anderes als im Grunde dieselben Bücher, nur 
sind die Bilder nicht mehr völlig ausgearbeitet, sondern bloß 
nur mit den sogenannten Konturlinien gegeben. Sehet, da gehört 
schon mehr Denken dazu, um aus der Verbindung der Linien 
das früher gut ausgearbeitete Bild wieder herauszufinden. Zu
gleich aber werdet ihr daraus ersehen, daß dadurch das innere 
Gemüt mehr zur Tätigkeit angeleitet wird, je mehr für die äußere 
Beschauung von einem Bilde hinwegfällt; oder das innere Gemüt 
wird angeleitet, die abgängige Ausführung selbst hinzuzuschaf
fen. Was die Schüler bei dieser zweiten Reihe tun, haben wir 
bereits gesehen.

7 Gehen wir zur dritten; wir sind hier. Was sehet ihr hier? 
Ihr saget: Wieder Bücher wie früher; aber hier sehen wir nur 
Grundlinien, um welche die anderen Konturlinien bloß durch 
Pünktchen ausgedrückt sind. Sehet, hier ist es schon schwerer, 
das eigentliche Bild herauszufinden; aber daß man dabei schon 
mehr zu der eigentlichen Grundbedeutung, gewisserart zum 
Fundamente des Bildes zurückgeführt wird, ist ersichtlich. Zu
gleich wird hier die Bedeutung der Bilder schon gründlicher 
gelesen, und die Linien fangen an, für sich selbst mehr Bedeu
tung zu gewinnen.

8 Es wird auch zugleich erklärt, was da eine gerade, eine 
krumme und eine kreisförmige Linie ist.

0 Gehen wir zur vierten Reihe; was erblicket ihr da? Eben
falls wieder Bücher, wo zwar auch noch die Grundlinien vor
kommen; aber sie sind mehr mit den Konturpunkten umfaßt. 
F>a aber die vorkommenden Bilder eine Menge historischer, 
leistens auf den Herrn Bezug habende Situationen darstellen, 
und somit bei jedem Bilde eine oder auch mehrere menschliche 
Figuren vorkommen, so werden durch diese Grundlinien alle 
Teile und Gliederungen des Menschen ersichtlich dargestellt, 
daraus die Schüler gar leicht ersehen, wie die Teile des Men
schen geordnet sind, und was für Bedeutung da die einfachen 
Linien in bezug auf die verschiedenen Teile und Gliederungen 
des Menschen haben.

10 Was geht aber aus dem hervor? Das werden wir sogleich 
Fei der nächsten Reihe sehen.

11 Sehet, wir sind schon bei ihr. Da sehen wir dieselben Linien 
kleiner aneinandergereiht und hie und da dieEndteile der Linien
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in gewisse Punkte austaufend. Was besagt denn solches? Es ist 
noch immer das erste Bild; aber die Linien gehen schon mehr 
in eine stumme Zeichenform über, und die Schüler müssen diese 
stummen Zeichen also erkennen, als hätten sie das komplette 
Bild vor sich.

12 Ge'hen wir aber wieder zur nächsten Reihe. Da erblicket 
ihr in den Büchern bloß eine, zwei oder drei Hauptlinien, 
und zwar in viel kleinerem Maßstabe gegeben. Diese einzelnen 
Hauptlinien werden hie und da mit kleinen Bögchen zusammen
gehängt, um dadurch anzuzeigen, 'daß sie zusammengehören. 
Die Nebenlinien werden nur hie und da mit wenigen kurzen 
Strichelchen und Punkten angezeigt.

13 Sehet, ist das nicht schon eine förmliche Schrift? Ja sicher 
ist sie es; und sie ist die so ganz eigentliche rechte (oder Ur-) 
Schrift, welche mit dem ganzen Wesen des Menschen korrespon
diert. Ihr saget: Das ist richtig; aber wie sieht es denn mit den 
einzelnen Lauten oder mit dem sogenannten A. B. C. aus? Ich 
sage euch: Das liegt schon alles darin; denn die sogenannten 
Selbstlaute sind durch die Punkte und kleinen Strichelchen an
gezeigt, die Mitlaute aber werden durch «die Hauptlinien und 
deren Verbindungen dargestellt. Dann liest man hier nie nach 
den einzelnen Buchstaben und lernt sie auch darum nicht im 
voraus des Lesens wegen kennen, sondern da ist der Weg ge
rade umgekehrt. Man lernt hier zuerst aus 'den allgemeinen 
Zeichen lesen, wie ihr gesehen habt, und aus diesen allgemeinen 
Zeichen lernt man erst nachher die einzelnen Grundtautzeichen 
erkennen und zusammensetzen und aus den zusammengesetzten 
wieder die allgemeinen Zeichen herausfinden.

14 Sehet, das ist hier die Art und Weise, auf die allerkürzeste 
und allerzweckmäßigste Art den Schülern das Lesen beizu
bringen.

15 Daß zu der Erlernung des Lesens schon die frühere Erler
nung des Sprechens ungemein viel beiträgt, braucht kaum er
wähnt zu werden, indem solches ohnehin mit den Händen ge
griffen werden kann. Denn der Unterschied zwischen den Mit
teln besteht bloß darin, daß sie bei der Erlernung des Sprechens 
plastisch und dramatisch sind, beim Erlernen des Lesens aber 
sind sie flach gezeichnet und in kleinen Maßstäben dargestellt.

10 Wir erblicken aber hier noch mehrere Reihen; was geschieht 
wohl da? Es wird noch fortwährend vollkommener lesen ge-
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lehrt; und dieses besteht darin, daß die Schüler aus der Gestalt 
dieser inneren Schrift, welche geistig ist, durch Entsprechungen 
am Ende auch alle weltlichen, äußeren Schriften finden und er
kennen lernen; und mit nichts sonst als bloß mit dem Lesen gibt 
man sich in diesem Gebäude ab. Daß dabei die Schüler auch 
gewisserart schon von selbst das Schreiben lernen, braucht kaum 
erwähnt zu werden; denn nach dieser Methode werden, wie ihr 
2u sagen pflegt, mit einem Streiche zwei Fliegen erschlagen.

17 Ihr fraget hier freilich und saget: Ja, wenn diese vielleicht 
kaum fünf- bis siebenjährigen Kinderdien, nach irdischem Maß
stabe genommen, solches alles erlernen, was bleibt ihnen denn 
dann noch zu erlernen übrig? Denn wie wir gesehen haben, so 
haben sie während des Sprechenlernens durch die zahllos man
nigfaltigen Bildertafeln sich ja ohnehin schon fast alles zu eigen 
gemacht, was der Mensch in seinem Geiste sich nur vorzustellen 
vermag. Und noch bei weitem mehreres hat ihnen die Erlernung 
des Lesens geboten, denn in ihren Bildern kamen ja doch so 
außerordentlich viele und mannigfaltige Situationen vor, daß 
man mit ihrer Verwirklichung eine ganze Unendlichkeit aus
füllen könnte. Da ist es fürwahr nicht leicht einzusehen, was 
für höhere Schulen es hier noch geben sollte.

18 Laßt es nur gut sein; die Folge wird es euch zeigen, was 
nian hier noch alles zu erlernen hat. Ihr müßt ja nicht denken, 
daß man im Reiche der Geister als selbst Geist schon gewisserart, 
Wle ihr zu sagen pfleget, alle Weisheit der Himmel mit dem 
Löffel gefressen hat, und das noch etwa auf einen Schluck oben
drauf. Denn das wäre fürwahr eine außerordentliche Einförmig
keit des Lebens, wenn man sich in einer solchen Stellung befände, 
die keiner Vollkommenheit mehr fähig wäre. Wenn aber der 
Herr Selbst immer, was ihr freilich wohl nicht recht begreifen 
Werdet, in der Entwicklung Seiner unendlichen Krajt fort- 
Schreitet, was ihr leicht aus der Fortschöpfung und Fortpflan
zung aller Dinge erschauen könnet, wie sollte es da für Seine 
Kinder je irgendeinen Stillstand geben? — Wie aber solche 
Fortschreitungen geschehen, wird die Folge zeigen. —
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Himmlisches Schulhaus für Erdkunde und Weltgeschichte

1 Sehet, hier vor uns steht schon wieder ein anderes und bei 
weitem größeres Haus; was wird denn hier gelehrt? Wir werden 
gleich dahinterkommen. Ihr wisset, daß diese Kindlein ihren 
Geburtsort, die Erde, nie haben vermocht kennenzulernen aus 
dem Grunde, weil sie zu frühzeitig, und zwar gleich nach ihrer 
Geburt, dem Leibe nach verstorben sind. Da es aber zur 
Erkenntnis des Herrn auch notwendig ist, den Ort näher zu 
kennen, den Er zum Hauptplatze Seiner Erbarmungen erwählt 
hat, so müssen auch diese Kindlein eben diesen Ort darum näher 
kennenlernen, um daraus zu ersehen, wie der Herr und wo der 
Herr ein Mensch geworden ist, um das gesamte menschliche 
Geschlecht zu erlösen und die Erde für eine Lehrstube Seiner 
Kinder einzurichten. — Also wird hier im ganz eigentlichen 
Sinne die Geographie der Erde gelehrt, und das sicher auf eine 
zweckmäßigere Weise, als solches bei euch der Fall ist.

2 Wie aber diese Geographie der Erde hier vorgetragen wird, 
davon wollen wir uns sogleich überzeugen. In der Mitte des 
großen Saales, in dem wir uns nun befinden, befindet sich auf 
einem großen, prachtvollen Gestelle ein Erdglobus fast auf die 
Art, wie bei euch auf der Erde. Ihr müsset das nicht etwa bloß 
annehmen, sondern unter der überzeugenden Bedingung, daß 
auf der Erde sich in keinem Fache etwas vorfindet, das nicht 
entsprechendermaßen schon lange vorher im Geiste vorhanden 
gewesen wäre. Somit ist auch ein Erdglobus auf der Erde durch
aus keine solche Erfindung, die da nicht zuvor im reinen Gebiete 
des Geistes schon lange, ja ewig lange vorhanden gewesen wäre.

3 Solches könnt ihr auch aus dem ganz vollkommen erschauen, 
so ihr euch selbst fraget: Was war wohl eher vorhanden, die 
Erde oder ein von Menschen verfertigter Globus, der die gegen
wärtige Gestalt der Erde nur höchst mangelhaft und dürftig 
abbildend darstellt?

4 Ich meine aber, da im Geiste des Herrn die Erde sicher schon 
gar lange bestanden hat, so wird es wohl auch mit dem Bestehen 
des Abbildes der Erde seine guten, geweisten Wege haben. So
nach kann dieser Globus hier ja auch ganz wohl geistig genom
men in seiner Ordnung sein und ist in der Fülle der Wahrheit
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auch in einer bedeutend größeren Ordnung, als er es bei euch 
auf der Erde je wird sein können.

Gehet nur näher hin und betrachtet ihn. Er ist auf seiner 
Oberfläche nicht also gezeichnet, wie solches bei euch auf der 
Erde zu sein pflegt, sondern er ist eine förmliche plastische 
Strahlentypik, gleich euren sogenannten Lichtbildern, welche 
ebenfalls den allerunscheinbarsten Gegenstand im kleinsten 
Maßstabe wieder zum Vorscheine bringen. Der große Unter
schied aber zwischen der irdischen äußeren Strahlentypik und 
dieser inneren geistigen ist unberechenbar groß; denn hier darf 
bei der genauesten Beobachtung auch nicht ein Atom fehlen 
und muß die ganze Natur der Erde vollkommen genau dar
gestellt sein.

0 Daß aber solches hier bewerkstelligt ist, könnet ihr beim 
ersten Anblicke in der vollen Nähe hier erkennen; denn sehet, 
die Bächlein, Flüsse, Ströme und Meere sind hier ganz natürlich; 
die Bäche, Flüsse und Ströme fließen und das Meer nimmt sie auf.

Sehet weiter an! Die Gebirge, die ganz getreu in kleinem 
■Maßstabe die der Erde vorstellen, sind ersichtlich aus denselben 
Stoffen. Die Gletscher haben ihren Schnee und Eis, die Kalk
gebirge ihren Kalk, die niederen Alpen ihre Weiden und tiefer 
hinab ihre Waldung en. Und sehet nur genau, eine jede Stadt 
ein jedes Dorf ist genau abgebildet.

8 Da ist z. B. eben eure Wohnstadt. Betrachtet sie, und ihr 
werdet finden, daß da nicht das geringste abgeht. Sehet aber 
auch, wie sogar Wolken und Nebel umherziehen gerade nach 
den Richtungen und in denselben Formen, wie sie gleichzeitig 
allzeit auf der wirklichen Erde sich befinden. Sehet, das ist 
Sicher ein vollkommenster Globus. Er ist freilich wohl ziemlich 
groß; sein Durchmesser dürfte nach eurem Maßstabe bei zwanzig 
klaftern haben.

Wie aber kann er da wohl nach allen Seiten übersehen wer- 
en- Sehr leicht; denn sehet, fürs erste hängt oder ruht er viel

mehr auf dem großen Gestelle mittels einer mächtigen (horizon
talen) Spindel ganz parallel mit einer Rundgalerie, welche gerade 
die Höhe der Pole erreicht. Auf dieser Galerie befinden sich 
misere Schüler, unter ihnen ihre Lehrer, und besichtigen gründ- 
ich einen ganzen Meridian. Haben sie diesen gut inne, so wird 
ei Globus um einen Meridian weitergerückt und so fort, bis 

auf diese Weise die ganze Erde durchstudiert ist.
Kinderreich 9



10 Ist aber das der einzige Globus, und haben die Schüler mit 
dessen Studium das geographische Lehrfach beendet? O nein! 
Sehet, da weiter vor uns ist schon wieder ein großer Saal; in 
dem befindet sich ein ähnlicher Globus, die Erde um tausend 
Jahre früher darstellend, und wieder in einem anstoßenden 
großen Saale einer, die Erde wieder um tausend Jahre früher 
darstellend, und das geht so fort bis zu Adam.

11 Auf diese Weise erlernen diese Schüler mit der Geographie 
auch zugleich die Weltgeschichte; nur gehen sie allezeit den um
gekehrten Weg. Sie fangen bei der Gegenwart an, und gehen 
somit von den Erscheinungen auf die Ursache; welches eben
soviel sagen will als von außen nach innen gehen.

12 Ihr fraget hier und saget: Auf der Erde aber geschehen ja 
von Jahr zu Jahr nicht selten ganz gewaltige Veränderungen; 
wie lassen sich diese wohl auf den großen, allezeit tausend Jahre 
in sich fassenden Globen erlernen? Da sage ich nichts anderes 
als: Sehet euch nur ein wenig um und betrachtet, was alles in 
solch einem überaus großen Saale enthalten ist. Sehet, in einer 
ziemlichen Entfernung stehen in einem jeden Saale noch zehn 
etwas kleinere Globen. Diese stellen die Erde von hundert zu 
hundert Jahren dar, und zwar ebenso lebendig genau, wie 
solches auf den großen zu ersehen ist. Hinter diesen zehn Globen 
werdet ihr wieder eine noch große Menge in guter Ordnung ent
decken, auf denen die Erde von Jahr zu Jahr verändert dar
gestellt wird, und hinter diesen die letzte weiteste Reihe, in der 
ihr ganz kleine, kaum drei Schuh im Durchmesser habende 
Globen findet, daran die Veränderung der Erde von Tag zu Tag 
dargestellt wird.

13 Im ersten Saale 'könnet ihr bemerken, daß in dieser letzten 
Reihe nach eurer Berechnung von Tag zu Tag ein neuer Globus 
hinzugefügt wird, d. h. im Saale, der euer gegenwärtiges Jahr
tausend vorstellt. Damit aber die Schüler nicht so viel mit den 
kleinen Globen herumzuschaffen haben, so wird ihnen von den 
Lehrern auf dem großen Globus schon alles vorangedeutet, 
welche Veränderungen sich hier und da auf der Erde zugetragen 
haben. Dadurch erfahren die Schüler schon alles und können 
sich hernach zur eigenen Bekräftigung auf den kleinen Globen 
selbst überzeugen.

14 Am Ende des letzten Saales, darin die Erde zu Zeiten 
Adams dargestellt wird, befindet sich auch eine Öffnung, durch
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welche unsere Schüler die wirkliche Erde wie durch einen Tubus 
erschauen 'können, um sich dadurch die völlige Überzeugung von 
allem dem zu verschaffen, was sie in diesen Sälen über die Erde 
gelernt haben.

15 Wie lange dauert aber nach eurer Zeitrechnung ein solcher 
Lehrkurs? Höchstens sechs bis sieben Tage; denn ihr müßt hier 
bei weitem größere und ungehindertere reingeistige Auffassungs
fähigkeit in Anspruch nehmen, derzufolge ein solches gewecktes 
geistiges Kind in einer Minute mehr faßt als ihr auf der Erde in 
einem Jahre. Im Gegenteile gibt es freilich wohl wieder im 
Reiche der Geister, die da unvollkommen sind, Situationen, wo 
ein Geist in hundert Jahren geringere Fortschritte macht als ein 
Mensch auf der Erde in einer Minute.

10 Also gibt es auch auf eurer entsprechenden Erde und be
sonders auch auf dem Monde Lehr- oder Besserungsanstalten für 
Geister, in denen sie ganz erbärmlich schlechte Fortschritte 
fachen. Aber diese gehören nicht hierher, allda die Geister sich 
m ihrer Vollkommenheit und ursprünglichen Reinheit befinden.

17 Was lernen aber die Kinder nach diesem Kurse? Sehet, 
VOr uns, weiter gegen Mittag, steht ja schon wieder ein enorm 
großes Gebäude. Was wird wohl in diesem gelehrt? Ich sage 
euch: Nichts anderes, als was natürlich die Unter läge des äußeren 
Erdwesens ist, also die natürliche Geologie und die Entstehung 
der Erde. Ist dieses erst alles anschaulich und gründlich aufge
faßt, so wird dann zur geschichtlichen und von dieser zur 
geistigen Erde übergegangen. Wie aber solches alles vorgetragen 
wird, davon werdet ihr euch an Ort und Stelle ebensogut über
zeugen, als wie ihr euch von allem bisher überzeugt habt. —

Belehrung über das Wesen und die Entstehung der Erde

1 Das neue Gebäude steht vor uns und wir treten hinein. Was 
sehet ihr hier in dem großen Saale? Ihr sehet offenbar nichts 
anderes als schon wieder einen aufgestellten Globus, welcher sich 
von einem früheren gar nicht unterscheidet. Wie sollte aber auf 
diesem Globus die Geologie studiert werden? Gehen wir nur 
naher, und es wird sich die Sache auch gleich näher zeigen.

Sehet, dieser Globus geht fürs erste gerade in der Mitte
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von Pol zu Pol in zwei Teile auseinander. Es kostet nur einen 
Druck und die ganze innere Gestalt der Erde ist von Pol zu 
Pol sichtbar. Das Gefüge und der Bau sind genau nach der wirk
lichen Erde dargestellt; ja sogar das Mineral, wie es sich hier 
zeigt, ist ganz vollkommen dasselbe? Wenn ihr die nun geteilte 
Kugel betrachtet, so werdet ihr ersehen, wie die Erde gewisser
art in sich noch eine Erde im kleineren Maße enthält, welche 
aber dennoch mit der äußeren Erde durch feste organische Bande 
zusammenhängt.

3 In dieser kleineren Erde sehet ihr mehr gegen den Nordpol 
zu noch eine etwas längliche, hier freilich mittengeteilte Kugel; 
diese ist in ihrem Innern voll Geäder und Kanäle. Gerade unter 
dem Äquator seht ihr einen großen, höhlen Raum, der hier 
scheinbarermaßen mit einer feuerähnlichen Masse durchwebt ist. 
Von dieser Feuermasse sehet ihr in zahllosen Organen das Feuer 
nach dem Äußeren der Erde hinaussteigen, und von dieser 
inneren Feuerhöhlung sehet ihr -auch besonders gegen den Süd
pol hin mehrere große gewundene Röhren, durch welche ihr eine 
Menge brennender Dämpfe durchströmend erschauet, welche 
durch das Einströmen des Wassers von der Oberfläche der Erde 
in diesen Feuerraum fortwährend gebildet werden und durch 
ihr gewaltiges Hinausströmen gegen den Südpol den täglichen 
Umschwung der Erde bewirken.

4 Es ist nicht an der Zeit, euch hier das ganze Erdwesen zu 
zerlegen, sondern bloß nur zu zeigen, auf welche Art und Weise 
unsere vorgerückteren geistigen Schüler allhier das innere Wesen 
der Erde erkennen lernen. Ich meine, es braucht kaum mehr 
darüber erwähnt zu werden, da doch sicher ein jeder aus euch 
auf den ersten Blick ersehen kann, daß die Geologie oder der 
Bau des ganzen Erdwesens auf keine weisere und sinnigere 
Weise könnte gelehrt und von den Schülern erkannt werden, 
als eben auf diese.

5 Zugleich aber wird hier nebst der materiellen Geologie noch 
darauf hingedeutet, wie alle die Stoffe und die aus ihnen ge
bildeten Organe im Grunde nichts als geistig entsprechende 
Formen sind, in denen ein gefangenes geistiges Leben zu seiner 
Löse vorbereitet wird. Es wird ihnen auch der Stufengang ge
zeigt, wie das gefangene Leben, vom Zentrum der Erde aus
gehend, durch zahllose Stufen aufwärtssteigt und sich da auf 
der Oberfläche der Erde wieder in zahllosen neuen Formen 

kundgibt und fortbildet. — Sehet, das alles erlernen die Schüler 
in diesem Saale.

6 Ihr fraget freilich: Bei gar so viel geistigen Schülern wird 
ein solcher Globus doch zu wenig sein? O sehet euch nur ein 
wenig um in diesem Saale, und ihr werdet noch eine gar große 
Menge ähnlicher Apparate erschauen, teils in gleich großer Form 
und teils in kleineren Formen. Und alle diese Globen sind so 
eingerichtet, daß sie in alle möglichen Teile zerlegt werden 
können. Nachdem wir auch dieses gesehen haben, so können wir 
uns schon wieder um einen Saal weiter bewegen.

I Wir sind im zweiten anstoßenden Saale. Sehet, dieser hat 
die Form einer überaus weiten und hohen Rotunde, welche 
ringsum in tausend bedeutend große und ziemlich tiefe Säulen
fischen oder gewisserart Kapellen eingeteilt ist. Hier sehet ihr 
ln der Mitte dieser Rotunde nichts als über einem großen Tische 
ein flüchtiges weißlichtgraues Gewölk.

8 Was bedeutet dieses? Sehet nur nach allen Richtungen auf 
die runden Fenster, von denen aus einer jeden Kapelle ein jedes 
das Licht gerade auf diesen Tisch her wirft.

0 Durch das Zusammenstößen der Strahlen wird eben dies 
scheinbare Gewölk erzeugt. Was sollen aber die Schüler daraus 
lernen? Nichts anderes als die geordnete Entstehung einer Welt. 
Wie aber aus solchem Strahlen-Konflikte nach dem Willen des 
hferrn eine Welt entstehen muß, das läßt sich in diesen ringsum 
angebrachten tausend Kapellen ersehen.

10 In der ersten Kapelle ersehen wir in etwas kleinerem Maß
stabe dasselbe Phänomen, das wir schon in der Mitte des Saales 
gesehen haben. In der nächsten Kapelle hat das früher noch un
ordentliche Gewölk schon mehr eine länglichrunde Form, welche 
aber noch überaus schwankend ist.

II In einer jeden darauf folgenden Kapelle wird die Form stets 
beständiger und gewisserart auch solider. Also gehen wir hundert 
Kapellen durch. Nach der hundertsten erblicken wir durch den 
leicht durchsichtigen Nebelball schon einen kristallreinen Wasser- 
T1‘opfen schweben. Und wenn wir wieder ein paar hundert 
Kapellen durchgegangen sind, so werden wir in einer jeden den 
Wasserball größer erblicken, bis er endlich schon die Größe des 
früheren Nebelballes bekommt.

12 Von da an erblicken wir in der Mitte des Wasserballes 
kleine durchsichtige Kristallchen, nicht unähnlich jenen glatten 
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gefrornen Schneeflocken, welche bei bedeutender Kälte nicht 
selten wie kleine Diamanttäfelchen herumfliegen.

13 In den nächsten darauf folgenden Kapellen erschauen wir 
stets mehr solcher Kristalle, um welche sich gegen das Zentrum 
zu eine Art bläulichen Geflechtes herumzuwinden anfängt und 
auf diese Weise die vorher losen Kristallchen miteinander ver
bindet.

14 In dem weiteren Fortgänge dieser Kapellen erschauen wir 
in der Mitte des Wasserballes schon stets mehr einen graulichen 
und undurchsichtigen Klumpen, um den sich wie um einen Baum
ast im kalten Winter wieder neue klare Kristalle ansetzen und 
wie Diamanten durch den Wasserball hindurchschimmern.

15 Gehen wir weiter, so sehen wir auch schon wieder diese neu 
angesetzten Kristalle durch ein neues bläuliches Gewebe wie an
gebunden, und aus dem stets dunkler werdenden Klumpen er
schauen wir auch schon wieder eine Menge runder Luftbläschen 
nach allen Seiten aufsteigen, durch welche über dem Wasserballe 
sich schon eine Art atmosphärischer Luft zu bilden anfängt. Und 
ihr sehet, daß diese Aktion, je weiter vorwärts wir gehen, desto 
größer und ersichtlicher wird.

16 Nachdem wir bei dieser langsamen Fortbildung wieder 
einige hundert Kapellen durchgegangen sind, stellt sich uns hier 
in der nächstanstoßenden schon ein gewaltig brausender Klumpen 
in der Mitte eines ziemlich großen Wasserballes vor. Bedeutende 
Blasen entsteigen fortwährend demselben und sind hier schon 
Träger einer Art dunstiger Substanzen, welche sich über die 
Oberfläche des Wasserballs beim Zerplatzen der aufsteigenden 
Blasen wie leichte Nebel über die Oberfläche des Wassers aus
breiten. Und sehet, diese Aktionen werden von Kapelle zu 
Kapelle heftiger. Bei der hundertsten Kapelle erblicken wir be
reits hier und da durch den schon stark verkristallisierten Wasser
ball glühende Stellen, von denen fortwährend wie bei einem 
siedenden Wasser Dämpfe aufsteigen, und das in zahllosen 
Blasen und Bläschen.

17 Weiter vorwärts entdecken wir schon bedeutende Kristall
spitzen über die Oberfläche des Wassers 'hinausragen und den 
Wasserball nur hier und da von den über ihm schwebenden 
Dämpfen befreit.

18 Noch weiter vorne sehen wir schon bedeutende Feuerstrahlen 
aus dem Innern heraus die Oberfläche des Wassers zerreißen, das 

Wasser gewaltig wogen, durch dieses Wogen neugebildete kleine 
Kristallchen in die inneren Fugen hineinschwemmen und auf 
diese Weise den inneren undurchsichtigen Ball stets der Ober
fläche des Wassers gleich runder und in sich fester werden.

19 Wieder weiter von Kapelle zu Kapelle fortschreitend, be
gegnen wir schon Blitzen, welche sich freilich in kleinem Maß
stabe in den Dämpfen erzeugen, die den eigentlichen Ball 
schon so sehr einnehmen, daß man durch sie nur mit Mühe den
selben noch erschauen kann.

20 Gegen das Ende dieses Weltbildungsmuseums sehen wir 
ganz gewaltige f eurige Eruptionen, welche den innersten festesten 
Grund über die Oberfläche des Wassers erheben, und dadurch 
Berge und anderes festes trockenes Land bilden. In dem Fort
schreiten entdecken wir hie und da das kahle, feste Gestein schon 
mit Moos überzogen und in den tieferen Gegenden ein weicheres 
Erdreich, welches sich durch das Vermoosen des Gesteines und 
durch das Auflösen desselben durchs Feuer gebildet hat.

21 Im weiteren Verfolge entdecken wir das Wasser schon, wie 
ihr zu sagen pfleget, infusorisch belebt, und die Bildung des 
vegetativen Erdreiches geht rascher vor sich. Bei einer nächsten 
Kapelle entdecken wir schon eine Art Gewürm im Wasser. 
"Wieder weiter wird die tierische Bildung im Wasser stets 
potenzierter und reichlicher; und so seht ihr durch solches Fort
schreiten von Kapelle zu Kapelle die Erde endlich bis zu dem 
Zustande gediehen, in welchem die Schöpfung des Menschen 
ihren Anfang nimmt. Diese ist jedoch nicht mehr hier, sondern 
m einem nächsten Saal zu sehen.

22 Wie aber werden etwa diese Kapellen zeiträumlich von- 
emander unterschieden sein? — Ich sage euch: Obschon diese 
Zeiträume gewisserart sich nicht völlig gleichen, so könnet ihr 
aber doch von Kapelle zu Kapelle wohl Millionen von Jahren 
annehmen, und ihr werdet euch eben nicht zuviel irren. Denn 
vrenn ihr die Größe der Erde betrachtet, so werdet ihr es auch 
begreifen können, welche Zeiten-Multiplikation dazu erfordert 
wird, um aus dem völlig nichtigen Lichtäther einen Tautropfen 
2u gewinnen und diesen hernach freilich wohl durch steten und 
stets mehr potenzierten Zuwachs bis zur gegenwärtigen Größe 
der Erde sich ausdehnen und endlich verfesten zu sehen. — 
Mehr brauche ich euch kaum zu sagen.

23 Daß die Schüler auf diese Weise die Entstehung einer Welt
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und hier namentlich der Erde am meisten praktisch erlernen auf 
dem Wege solcher belehrenden Anschauung, versteht sich von 
selbst. Und so denn können wir in den nächsten Saal übertreten, 
wo die Schöpfung des Menschen dargestellt wird und somit 
auch die geschichtliche und geistige Erde ihren Anfang nimmt. —

Von der heiligen Schule des Lebens

1 Es ist hier natürlicherweise nicht der Platz, daß wir die 
ganze Schöpfungsgeschichte des Menschen, wie auch dessen Ge
schichte bis in die gegenwärtige Zeit gewisserart von Punkt zu 
Punkt darstellen sollen, sondern wir erschauen hier nur die Art 
und Weise, wie solches alles unseren kleinen geistigen Zöglingen 
beigebracht wird.

2 Solches könnt ihr im voraus als zur Genüge bekannt an
nehmen, daß hier im Reiche der vollkommenen Geister in ent
sprechender Weise alles ums Unberechenbare weiser und klüger 
angestellt wird, um irgendeinen guten Zweck zu erreichen, als 
auf der Erde. Das geschieht schon aus diesem sehr einfachen 
Grunde, weil man hier nicht bei eins bis ins Infinitum zu zählen 
anfängt, sondern man fängt hier gewisserart beim Infinitum an 
und zählt von da bis auf eins zurück, oder was ebendasselbe ist, 
man geht hier nicht von innen nach außen, sondern von außen 
nach innen; was freilich wohl auch auf der Erde der beste Weg 
wäre, wenn die Menschen nicht so eitel töricht und dumm wären.

3 Aber da die Menschen auf der Erde nur nach den nichtigsten 
und eitelsten Dingen streben, so glauben und vertrauen sie dem 
Herrn nur so lange (wohlgemerkt beim besten Maßstabe der 
Menschen), solange ihnen leiblichermaßen nichts abgeht. Kommt 
aber eine geringe Versuchung, da fallen sie sobald in ihre alten 
Zweifel zurück und werfen sich statt dem Herrn nur einer 
wenig nützenden und sehr schlecht helfenden Welt in die Arme. 
Also sind schon die besten Menschen beschaffen; woraus aber er
hellet, daß ihr Sinn durchaus nicht nach innen, sondern nur nach 
außen gekehrt ist.

4 Wo aber der Glaube, das Vertrauen und die Liebe zum 
Herrn so überaus höchst dürftig bestellt sind, da läßt sich frei
lich wohl keine ähnliche geistige Bildung erwarten, in welcher 

der Mensch in einer Minute einen größeren Fortschritt machen 
würde als auf die gewöhnliche, höchst elende weltliche Weise in 
zwanzig Jahren, ja manchmal sogar kaum in hundert, wenn das 
menschliche Leben überhaupt so lange dauern würde.

5 Es sind zwar alle Menschen vom Herrn aus darauf ange
wiesen, keine andere als diese nur alleinige Bildung anzunehmen. 
Aber sie lassen die heilige Schule des Lebens ruhen, wissen 
überhaupt nicht, was sie aus ihr machen sollen, und plagen sich 
dafür lieber ihr ganzes Leben lang mit nichtigen Erkenntnissen 
der toten Natur und ihrer Verhältnisse. Und wenn sie sich dann 
am Ende ihres Lebens fragen: Was Wichtiges und Großes haben 
wir nun wohl erreicht durch unser mühsames Studium? so wird 
ihnen ihr eigenes Gefühl die Antwort geben: Wir haben es so 
weit gebracht, daß wir jetzt im allerwichtigsten Momente unseres 
Lebens im Ernste nicht einmal wissen, ob wir Männlein oder 
Weiblein sind; und wissen nicht, ob wir jetzt noch ein Leben zu 

erwarten haben oder keines.
0 Sind Himmel, Hölle und Geisterwelt Märchen, erfunden 

von arbeitsscheuen Klosterhockem; oder sollte wohl etwas daran 
sein? Ist nichts daran, was ist dann und was wird dann mit uns? 
Ist aber etwas daran, wo kommen wir dann hin, aufwärts oder 
abwärts?

7 Sehet, das sind die sicheren Früchte weltlicher äußerer Ge
lehrtheit. Man wird freilich sagen: Wenn das schon der Gelehrt
heit Früchte sind, welche Flüchte werden dann diejenigen Men
schen haben, die sowohl auf dem Lande wie auch in den Städten 
nicht viel vernünftiger emporwachsen als das Vieh auf der 
Weide und das Getier in den Wäldern? Hier sage ich euch nichts, 
aL was der Herr Selbst gesprochen hat:

8 „Wer da nicht wiedergeboren wird in seinem Geiste, der 
wh'd nicht in das Reich der Himmel oder des ewigen Lebens 
eingehend

0 Zur Erlangung der Wiedergeburt des Geistes aber ist die 
Beobachtung derjenigen heiligen Schule des Lebens in all ihren 
teilen notwendig, welche der große heilige Meister alles Lebens 
aus Seinem eigenen heiligen Munde den Menschen der Erde ge
predigt hat und sie besiegelt hat mit Seinem eigenen Blute!

10 Wer diese Schule nicht zur Hand nehmen will also werk
tätig, wie es in der Schule angezeigt ist, der muß sich nur selbst 
Zuschreiben, wenn er dadurch das Leben seines Geistes verwirkt.
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11 Das ist aber doch wohl sicher, daß ein jeder noch so einfache 
Besitzer irgendeines Gutes wissen muß und auch wissen wird, 
daß er fürs erste ein Besitzer eines wie immer gestalteten Gutes 
ist, und wird fürs zweite wissen, was für ein Gut und von 
welchem Werte er besitzt.

12 So ihm jemand wird wollen sein Besitztum streitig machen, 
dem wird er sicher einen derben Prozeß an den Hals hängen; 
warum denn? Weil er ganz bestimmt weiß, daß er ein Besitzer 
ist, und weiß, was er besitzt.

13 So aber daneben jemand ist Besitzer des ewigen Lebens 
im Geiste, saget, kann dieser wohl fragen, ob seine Seele und 
Geist mit dem Leben des Leibes vergehen werden oder nicht? 
Wer da fragt: Wie, wann und was, woher und wohin? der ist 
sicher kein Besitzer des ewigen Lebens, sondern ist nichts als ein 
feiler Lohnknecht der Welt und fürchtet sich über alles, das 
Leben seines Leibes zu verlieren; warum denn? Weil er kein 
anderes kennt.

14 Diejenigen aber, welche da sind und ehedem waren wahre 
Schüler aus der Schule des Herrn zum ewigen Leben, verachteten 
den Tod des Leibes und harrten mit großer Freude und Wonne 
nur der völligen Auflösung der schweren äußeren Lebensbande 
der Welt. Sie bezeugten die Wahrheit der Schule des Lebens aus 
dem Herrn — als Märtyrer mit ihrem Blute.

15 Suchet in der gegenwärtigen Zeit die Märtyrer! — Es gibt 
wohl hie und da recht wackere Verteidiger der heiligen Schule 
des Lebens aus Christo, dem Herrn. Aber diese Verteidiger 
gleichen den Hühnern auf dem Baume, die sich über den unter 
ihnen herumtanzenden Fuchs lustig machen, weil ihnen ihr 
Instinkt sagt, daß ihr Feind ihnen also nicht auf die Haut 
kommen kann. Sind aber die Hühner am Boden und der Fuchs 
kommt unter sie, da ist es mit dem „Sichlustigmachen“ über den 
Feind gar, und die Todesangst nötigt unsere tapferen befieder
ten Helden zur schleunigsten Flucht.

16 Also ist es heutzutage auch der Fall mit der Glaubensstärke. 
Solange sich jemand in irgendeinem Erdwinkel sicher weiß vor 
den Krallen herrsch- und habsüchtiger Großen der Welt, so lange 
auch redet er gleich einem Moses auf Sinai. Haben aber diese 
großen und mächtigen Freunde der Welt und Feinde der Wahr
heit unseren Moses aufgespürt und machen Miene, ihn auf eine 
weltlich höchst unangenehme Weise in Empfang zu nehmen, 

dann sieht sich unser Wahrheitsprediger um, ob nicht irgendein 
Pförtchen zum Entwischen noch offensteht. Sollte dieses ver- 
rammt sein, dann wird bei strenger weltlicher Prüfung von 
Seiten des stark bedrohten Propheten diejenige mutige Maßregel 
ergriffen, welche eurer Wissenschaft nach der sternkundige 
Kopernicus ergriffen hatte, als er vor sich den Scheiterhaufen zu 
seinem nicht geringen Tröste erblickte; oder wie auch manche 
wirklich fromme Menschen in Spanien zu den löblichen Zeiten 
der Inquisition getan haben, da sie auch lieber wollten so manche 
vom Herrn Selbst ihnen mitgeteilte Lehren verbrennen, als über 
sich selbst eine bedeutende Unannehmlichkeit kommen lassen.

17 Jedoch das sind immer noch an und für sich lobens- und 
achtenswerte Menschen, denn in sich selbst sind sie dennoch von 
der Wahrheit überzeugt, nur nach außen hin haben sie nicht 
Mut, dieselbe zu bekennen.

18 Der Herr hat aber da freilich wohl gesagt: „Wer Mich be
kennen wird vor der Welt, den werde auch Ich bekennen vor 
Meinem Vater!" oder anders gesagt: Wer mich wahrhaft in 
seinem Geiste wird aufgenommen haben, der wird Mich auch be
kennen in der Fülle der Kraft der Wahrheit in ihm vor aller 
Welt; Ich aber werde ihn darum auch erkennen in der Fülle 
Meiner Liebe als Vater.

10 Wenn aber die Sache sich also ausspricht, so wird daraus 
sicher nichts anderes zum Vorschein kommen, als fürs erste, wie 
es da lautet im Worte des Herrn: „Viele sind berufen, aber 
Wenige auserwählt!" — oder verdeutlicht gesprochen: Es werden 
Zwar viele jenseits das ewige Leben erlangen, aber nur ganz 
Wenigen wird das große Glück zuteil werden, als Kinder ins 
eigentliche Vaterhaus aufgenommen zu werden. Denn die Er
langung dieser Gnade kostet Gewalt; und die es nicht mit Ge
walt an sich reißen, die werden es nicht bekommen.

20 Aber auf einer andern Seite heißt es wohl auch: „Mein 
Joch ist sanft und Meine Bürde ist leicht." — Diese Stelle mag 
denjenigen zum Tröste gereichen, welche die Wahrheit wohl in 
•S1ch überzeugend haben, aber dabei dennoch auch so viel Welt, 
daß sie ihnen den Mut benimmt, die Wahrheit offen vor der 
Welt zu bekennen. Diese haben dann wirklich an der in ihnen 
v°ihanden seienden Wahrheit des ewigen Lebens ein sanftes 
Joch und eine leichte Bürde. Diejenigen wenigen aber, welche 
alles Weltliche aus sich verbannt haben, überkommen dann den 
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Geist der Kraft und Stärke, fürchten keine Welt mehr, bekennen 
die ewig lebendige Wahrheit in ihnen offen und reißen durch die 
Gewalt ihres Glaubens und ihrer Liebe zum Herrn das Haus 
des Vaters an sich.

21 Solches aber möget ihr auch daraus ersehen, wenn da 
irgendein Familienvater hätte sein Gut auf dem Lande und 
hätte dabei auch mehrere recht brave Dienstboten nebst seinen 
Kindern. Wenn aber Diebe und Räuber in das Haus einbrechen, 
da werden die Dienstboten sich vor Furcht und Angst ver
kriechen; aber die erwachsenen Söhne werden mit aller Kraft, 
mit allem Mute die frevelnden Räuber und Diebe ergreifen und 
das Leben des Vaters und der Mutter mit ihrem Mute und mit 
ihrer Kraft schützen.

22 Sind die Dienstboten darum schlecht, weil sie sich ver
krochen haben? Nein, das sind sie eben nicht; aber sie sind 
schwache, wenig belebte und somit mutlose Wesen. Aber die 
Kinder haben das Leben des Vaters in ihrem Grunde; daher ist 
ihnen auch nichts so heilig als dasselbe. Sollten sie aber, die 
Dienstboten nämlich, fürs Verkriechen belohnt werden? Ich 
meine, man braucht kein Jurist zu sein, um einzusehen, daß 
man in diesem Falle fürs ängstliche Verkriechen sich keines 
Lohnes wert gemacht hat.

23 Solches aber steht ja auch im Worte des Lebens: „Wer viel 
säen wird, der wird auch viel ernten, und wer wenig säen wird, 
wird auch wenig ernten.“

24 Ich meine, daß aus diesem bisher Gesagten es eben nicht so 
schwer zu erkennen sein wird, daß sich die Menschen auf dem 
Wege ihrer jetzigen Weltschulen eben nicht zu viel des ewigen 
Lebens werden zu eigen gemacht haben; und die überaus magere 
Aussaat wird auch eine ebenso überaus magere Ernte zur Folge 
haben.

25 Darum aber zeige ich euch auch nach dem Willen des Herrn 
die lebendigen Kinderschulen in der Sonne, auf daß ihr daraus 
entnehmen möchtet, wie man eigentlich auch auf der Erde die 
Schule des Lebens handhaben sollte! — Wir stehen nun in dem 
Saale, wo wir nächstens die Schöpfungsgeschichte des Menschen 
und seine weitere Geschichte auf der Erde und den geistigen Zu
stand derselben werden erkennen lernen. —

Lehrsaal der Schöpfungsgeschichte des Menschen

1 Sehet, auch in dieses überaus großen Saales Mitte befindet 
sich ein enorm großer Globus, um den eine Galerie angebracht 
ist. Und da auch dieser Saal eine große Rotunde ist, deren 
Rund wand mit vielen bedeutend großen Kapellen versehen ist, 
so erblicken wir in diesen Kapellen auch noch eine Menge 
kleinere Globen, welche da zu dem vorbestimmten Zwecke 
dienen.

2 Gehen wir aber hin auf die Galerie und besichtigen dort 
den großen auf gestellten Globus; allda werden wir die 
Schöpfungsgeschichte des Menschen erschauen. — Wir sind auf 
der Galerie; so habet denn acht, wie ein hier anwesender Lehrer 
solches seinen Schülern kundtun wird.

3 Sehet, er neigt sich über die große Kugel und rührt sie an. 
Und sehet, an der Stelle, wo er sie angerührt hatte, geht sobald 
ein starkes Licht auf, das Licht ergreift sich, bildet sich aus zu 
einer Form und die Form ist gleich einem Menschen. — Und 
sehet weiter: der Lehrer rührt die Kugel abermals an, und ein 
feiner Staub entsteigt der berührten Stelle, umhüllt die frühere 
Lichtgestalt, und das Licht gibt nun keinen Schein mehr von sich 
und ist schon umfaßt in gleicher Form mit einer irdischen Hülle.

4 Und nun sehet, der Lehrer beugt sich abermals hin und 
haucht die noch unbelebte Form an und sie wird lebendig, be- 
wegt sich auf dem Platze von selbst und betrachtet die Dinge 
um sich. Und sehet wieder weiter: die Form wird des Betrach- 
tens müde, sie fällt dahin und geht in einen Schlafzustand über.

5 Aber nun beugt sich der Lehrer wieder hin und rührt die 
schlafende Form an der Seite an, und ihr sehet von der Seite 
dieser Form wieder ein Licht aufsteigen, das Licht ergreift sich 
zu einer zweiten menschlichen Form und steht unbeweglich vor 
der noch schlafenden ersten Form. Aber der Lehrer berührt 
Nieder die erste Form, und ein wenig nasse schweißige Masse, 
wie ein trüber Tropfen, entwindet sich der ersten Form, löst sich 
ln einen kleinen Nebel auf und umhüllt als solcher die zweite 
Lichtform. — Das Licht verschwindet, und die zweite Form ist 
ähnlich der ersten, aber sie ist noch nicht belebt; darum rührt 
Sle der Lehrer abermals an — und sehet, sie lebt und bewegt 
sich munter hin und her.
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6 Aber nun rührt der Lehrer auch die erste Figur wieder an; 
sehet, sie erhebt sich, und da sie eine zweite erblickt, die ihr 
ähnlich ist, so hat sie eine sichtbar große Freude daran und führt 
schon eine Mienensprache mit derselben. — Der Lehrer stellt 
hier gewisserart den Herrn vor und bewirkt nun scheinbar das
selbe mit der ihm vom Herrn dazu verliehenen Kraft, was der 
Herr in der großen Wirklichkeit verrichtet hat. Er spricht auch 
ganz dieselben Worte, die der Herr gesprochen hat und die 
Schüler merken auch die große Macht solcher Worte.

7 Nun aber seht hin, wie sich der Lehrer diesem erstge
schaffenen Menschenpaare offenbart und wie er dieses Menschen
paar lehrt.

8 Sehet, der Lehrer rührt sich an an der Brust. Alsbald geht 
ein heller Strahl aus der angerührten Stelle hin zu dem neu
geschaffenen Menschenpaare und stellt sich vor demselben ebenso 
auf als ein dritter Lichtmensch. Und was der Lehrer nun nach 
den euch bekannten Worten des Herrn vor den Schülern spricht, 
dasselbe spricht auch der aus dem Strahle aus des Lehrers Brust 
dargestellte dritte Mensch zu dem erstgeschaffenen Menschen
paare.

9 Es ist nicht weiter nötig, euch den Verlauf der ferneren Dar
stellung weiter mit ansehen zu lassen, denn es geht nun alles, 
was ihr aus dem Alten und Neuen Worte wisset, buchstäblich 
vor sich, nur werden dabei die Zeugungsmomente verhüllt. Denn 
dafür ist noch eine andere gewisserart geistige Zeit, in der unsere 
Schüler bei größerer Reife ihres Wesens davon auf eine höchst 
erbauliche Weise unterrichtet werden.

10 Ich mache euch aber darauf aufmerksam, daß die Lehrer 
auf dieselbe Weise ihren Schülern die ganze fernere Führung 
des menschlichen Geschlechtes auf eine allerzweckmäßigste Art 
darstellen und am Ende die ganze Erdoberfläche bevölkern und 
diese Völker auf der Erdoberfläche selbst handeln lassen. Diese 
erbauen Hütten und Städte, bändigen Tiere zu ihrem Gebrauche, 
führen Kriege und verfolgen sich genau so, wie es auf der Erde 
in Wirklichkeit der Fall war. Und sehet, solches geschieht bis 
zur gegenwärtigen Zeit.

11 Die besonderen Momente in der großen Weltgeschichte, als 
da ist zuerst die Schöpfung des Menschen, dann die Sündflut 
Noahs, dann die Bundschließung mit Abraham, Isaak und 
Jakob, dann die große Führung des israelitischen Volkes unter 

Moses und dessen Nachfolger, dann die Geschichte unter David 
und Salomo, dann die Geburt des Herrn und von da an die 
wichtigsten Momente der Ausbreitung Seiner Lehre bilden 
Hauptabschnitte des Unterrichtes.

12 Ist ein solcher Hauptabschnitt vollendet, so werden die 
Schüler zu den kleinen, in den Kapellen stehenden Globen ge
führt und müssen da ihren Lehrern in selbstschöpferischer Art 
wiederholen, was ihnen die Lehrer auf dem großen Globus ge
zeigt haben. Dadurch wird das Ganze des Unterrichtes selbst 
lebendig, und die Schüler wissen dann die Begebenheiten der 
Erde von Punkt zu Punkt genau so lebendig, als wären sie auf 
der wirklichen Erde von allem selbst mittätige Zeugen gewesen.

13 Wenn die Schüler diesen wichtigen Lehrzweig sich zu eigen 
gemacht haben, dann erst werden sie wieder zum großen Globus 
geführt und die Lehrer zeigen ihnen dann zugleich die geistige 
Erde und wie sich diese bildet aus dem Menschengeschlechte.

14 Sie zeigen ihnen die Sphären, wie sich diese stets reiner und 
heller über der eigentlichen materiellen Erde gestalten, und wie 
eben diese Sphären dann eine landschaftliche Gestaltung be
kommen, sobald der Geist eines verstorbenen Menschen in 
irgendeine Sphäre aufsteigt und von derselben den ihm zusagen
den Besitz nimmt.

15 Aber zugleich zeigen die Lehrer den Schülern die unter
irdischen stets finsterer werdenden Sphären, und wie die Seelen 
böser verstorbener Menschen hinabsinken in solche finstere 
Sphären. Wo sie irgendeinen zusagenden Besitz nehmen, dahin 
drängen sich auch bald mehrere, fangen an sich zu drücken und, 
dadurch in Zorn übergehend, sich auch zu entzünden, und 
haben sie sich entzündet, so erschauen die Schüler, wie solche 
finstere Seelen dann entsprechendermaßen in die verschieden
artigsten scheußlichsten Gestalten übergehen und sich in diesen 
ln stets tiefere und finsterere Sphären versenken.

16 Bei dieser Gelegenheit wird den Schülern auch erklärt, 
Wa$ die Sünde ist und wie ein freies Wesen auf der Erde lebend 
sich versündigen kann.

17 Haben die Schüler dieses alles wohl begriffen, dann werden 
S1€ aus diesem Saale hinausgeführt und in einen anderen 
größeren Garten geleitet, wo sich schon höhere Lehranstalten 
befinden. Daß die Schüler in diesem ersten Garten natür
licherweise nicht in einem Atem fortlemen, sondern dazwischen 



gar wohlgeordnete Spielstunden haben, das versteht sich von 
selbst. Denn auch der Geist hat ordnungsmäßig zu seiner 
Stärkung ruhender Perioden vonnöten, was der Herr schon bei 
der ersten Schöpfungsgeschichte dadurch anzeigte, daß Er nach 
den bekannten sechs Schöpfungswerktagen einen siebenten Ruhe
tag bestimmt hat.

18 Und zu den Zeiten Christi hat der Herr Selbst gezeigt, daß 
Er nach getaner Arbeit gleich einem jeden andern Menschen ge
ruht hat. Also müssen auch die Geister hier Ruheperioden haben, 
in denen sie sich wieder zum neuen Unterrichte stärken; und so 
tritt auch, besonders beim Übertritte von einem Lehrgarten in 
den andern, eine bedeutende Ruheperiode ein. In dieser wird 
den Schülern gegönnt, mit ihren Lehrern, wenn sie darnach eine 
Lust haben, sogar Besuche bei ihren Anverwandten auf dem 
wirklichen Erdkörper abzustatten, welches aber gewöhnlich alle
zeit nur dann geschieht, wenn ihre verwandten Erdbewohner 
im tiefen Schlafe sind und im wachen Zustande nur höchst selten 
etwas davon wissen; besonders dann schon gar nicht, wenn sie 
mehr irdisch denn geistig gesinnt sind.

19 Manche solcher Schüler, da sie vom Herrn schon gar vieles 
wissen, haben den Wunsch, den Herrn zu sehen. Solcher Wunsch 
aber wird nur selten erfüllt und das aus dem Grunde, weil 
sie als Geister noch zu schwach sind, um dem ewigen, allmäch
tigen Geiste Gottes gegenüber beständig zu bleiben und solche 
Nähe auszuhalten. Ihre größte Lieblings-Erholung aber besteht 
darin, so sie Maria, als ihre allgemeine geistige Obervorsteherin 
und Mutter, besuchen dürfen. Maria besucht gar oft alle diese 
großen Lehranstalten; aber nicht allezeit sichtbar den kleinen 
Geistern, wohl aber den Lehrern.

20 Ihr fraget, ob alle verstorbenen Kinder von der Geburt an 
bis in ihr zwölftes Jahr diese Schulen durchmachen müssen? 
Allerdings, aber nicht in einem und demselben Garten; denn da 
gibt es für jedes Alter einen eigenen Anfangsgarten. Aber was 
den zweiten Garten betrifft, da kommen sie schon alle zu
sammen. — Wie und was aber dort die nahe zahllos vielen 
Kindergeister erlernen und in was für einen Zustand sie über
gehen, wird euch die Folge zeigen. —
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Schulhaus der 12 göttlichen Gebote 
Erster Saal — Erläuterung des 1. Gebotes

1 Wir dürfen von hier keine gar große und weite Reise 
machen, der nächste Garten wird sogleich vor unseren Augen 
stehen. Sehet hin, in einer mäßigen Entfernung begrüßen uns 
schon unabsehbar weit gedehnte Baumreihen, hinter denen wir 
einen überaus großen und ebenmäßig prachtvollen Palast er
blicken. Das ist schon der Garten, in welchen wir zu kommen 
haben, in diesem werdet ihr sogar auch diejenigen Kinder an
treffen, die euch der Herr auf der Erde genommen hat.

2 Ob ihr sie aber sogleich erkennen werdet, das ist freilich 
wohl eine andere Frage; denn im Geiste haben die Kinder nicht 
mehr das Anähnelnde der Gestalt ihrer irdischen Eltern, sondern 
nur das Anähnelnde in entsprechendem Maße nach der Auf- 
nahmsfähigkeit für das Liebegute und Glaubenswahre aus dem 
Herrn mit dem Herrn. — Dessen ungeachtet aber können sie 
auch bei gewissen Gelegenheiten das irdisch Anähnelnde, welches 
m ihrer Seele haftet, annehmen und sich dadurch der Form nach 
denjenigen kennbar machen, welche von der Erde hier anlangen 
und von den geistigen Verhältnissen noch eben nicht gar zuviel 
wissen.

3 Wir wollen aber vorderhand nicht zu lange davon sprechen, 
sondern uns lieber sogleich in den Garten begeben, um uns allda 
von allem dem mit den eigenen geistigen Augen zu überzeugen, 
Was wir sonst nur mit dem Munde hier ausfechten müßten.

4 An den Baumreihen oder Alleen sind wir schon, in denen 
ihr die schönsten blumigen Wege entdecket und auch hier und da 
die Kinder munter auf denselben wandeln sehet. Gehen wir aber 
nur tiefer hinein, und wir werden uns sobald bei dem erst ge
bauten Palaste befinden.

° Sehet, da steht er schon vor uns, und das in einer nahe un
absehbar weit gedehnten Länge. Tausendmal tausend Fenster 
laufen in einer Reihe fort. Ein jedes ist bei sieben Klafter hoch. 
Hber der Höhe der Fenster entdecken wir noch eine kleinere 
Fensterreihe, welche jedoch überall genau über den unteren 
Stoßen Fenstern zu stehen kommen.

Ihr saget und fraget hier: Aber um des Herrn willen, ist 
dieses ganze Gebäude, dieser unabsehbar lange Palast, nur ein 

Kinderreich 3 
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einziger Saal? — Ich sage euch: Solches ist er mitnichten, sondern 
er besteht aus zwölf Abteilungen. In der Höhe aber, wo ihr die 
zweite Reihe der kleinen Fenster 'bemerket, läuft ununterbrochen 
eine herrliche und breite Galerie um den ganzen Saal, von 
welcher Galerie aus man, ohne die Schüler zu ebener Erde irgend
wie zu stören, alle die zwölf Abteilungen nacheinander über
sehen und sich da überzeugen kann, was alles in ihnen vor
kommt. — Gehen wir aber nun hinein, damit euch alles klar 
werde.

7 Sehet, da sind wir schon am Eingänge. Wir brauchen aber 
nicht auf die Galerie hinaufzugöhen, da wir diesen kleinen 
Kindergeistern ohnehin zum größten Teile unsichtbar bleiben 
müssen. Bemerkbar werden wir nur den Lehrern; diese aber sind 
schon unterrichtet, warum wir hier sind.

8 Nun sehet, hier sind wir schon im ersten Saale. Was sehet 
ihr in der Mitte dieses großen Saales auf einer weißen Tafel, 
welche auf einer Säule aufrecht stehend angebracht ist, geschrie
ben? Ihr saget: Zuoberst die uns wohlbekannte Zahl 1, die 
sicher die Nummer des Saales sein wird, und unterhalb: Weg zur 
Freiheit des Geistes! — Das eins bedeutet, sage ich euch, nicht 
die Nummer des Saales, sondern es bezeichnet das erste Gesetz 
Gottes durch Moses.

9 Ihr fraget: Was sollen aber die vielen Kinder, die wir hier 
schon ziemlich erwachsen erschauen, mit dem irdischen Gesetze 
Mosis, welches wohl für sterbliche, irdisch ungläubige Menschen 
gilt, aber doch sicher nicht für Kinder, welche als reine Geister 
hier schon lange die lebendigste Überzeugung von dem Dasein 
des einen Gottes haben, indem ihnen solches dodi schon bei dem 
ersten Elementarunterrichte, wie wir gesehen haben, zur Über
genüge lebendigst anschaulich bei jeder Gelegenheit gezeigt wird?

10 Meine lieben Freunde und Brüder, die Sache verhält sich 
ganz anders, als ihr meinet. Ähnliches findet ihr aber auch auf 
der Erde, allda ihr auch die Kinder fragen und betrachten 
könnet, wo ihr wollet, und ihr werdet bei ihnen überall einen 
wirklich lebendigen Glauben an einen Gott antreffen. Denn 
niemand ist gläubiger als die Kinder, und es gibt doch nicht 
leichtlich irgendein so böswilliges Elternpaar, das seinen Kin
dern, wenigstens zu Anfang ihres Seins, verweigern möchte, 
einen Gott zu erkennen, da dies jede Religion vorschreibt und 
den Eltern wenigstens aus politisch-amoralischen Gründen zur 

Pflicht gemacht wird, solches ihre Kinder erlernen und erkennen 
zu lassen.

11 Sollte man da nicht eben auch glauben, daß solchen von 
Gott unterrichteten Kindern nach der Zeit kein fernerer Unter
richt über Gott not tut? — Ihr müßt da selbst bekennen und 
sagen: Ja, ein solcher Unterricht tut jedermann bis an sein letztes 
Lebensende not; denn nur gar zu leicht werden die ersten Ein
drücke in den Kinderjahren verwischt, und dann stehen die den 
Kinderschuhen entwachsenen Menschen da, als hätten sie nie 
etwas von Gott gehört. Ich sage euch: ein solches Verwischen ist 
hier freilich wöhl nicht leichtlich möglich; aber das müsset ihr 
doch annehmen, daß diese Kinder, zufolge ihrer frühen Hieher- 
kunft, auf der Erde keine Gelegenheit hatten, die Freiheitsprobe 
für ihren Geist, welche die eigentliche Lebensprobe ist, zu be
stehen. Daher muß diese überaus wichtige Aktion für das Leben 
des Geistes, hier ins vollste Werk gesetzt werden. Bisher waren 
diese Kindergeister nur gewisserart geistige lebendige Maschinen. 
Hier aber handelt es sich ums Lebendigwerden aus ihnen selbst, 
und darum müssen sie auch alle die Gebote kennenlernen, die
selben dann werktätig an sich selbst erproben und erfahren, wie 
sich ihr selbst lebendiges geistiges Wesen unter einem gegebenen 
Gesetze verhält.

12 Und so denn ist auch hier das erste Gebot gegeben, welches 
da lautet: „Du sollst an einen Gott glauben und dir nie denken, 
es gäbe entweder keinen Gott, oder es gäbe zwei, drei oder 
mehrere Götter."

13 Hier fragt es sich dann freilich wieder weiter: Wie kann 
man denn demjenigen an einen Gott zu glauben gebieten, der 
ohnehin an einen Gott lebendig glaubt und keinen Zweifel 
darüber hat? Das ist fürwahr eine gute Bemerkung; darum aber 
Werden eben hier die Kinder von ihren Lehrern durch allerlei 
Lehre und Taten in einen solchen Zustand versetzt, in welchem 
Sle von allerlei Zweifeln über das Dasein Gottes behaftet wer
den, welche Unterrichtsweise man hier die Abödung des eigenen 
Geistes nennt.

14 Um aber solches bei diesen Kindern zu bewirken, lassen 
die Lehrer nicht selten die merkwürdigsten Dinge wie zufällig 
Vor den Augen ihrer Schüler entstehen, lassen sie dieselben be
dachten und fragen sie dann, ob dazu Gott vonnöten war, den 
S1e doch dabei nicht als handelnd gesehen haben. Sagen da die 
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Kinder, Gott kann solches bloß durch Seinen Willen bewirken, 
ohne dabei wesenhaft notwendig gegenwärtig zu sein, da lassen 
die Lehrer ihre Schüler selbst verschiedene Dinge denken, und 
was ¿a gedacht wird von den Kindern, das steht schon fertig da. 
Dabei fragen dann die Lehrer die Kinder wieder, wer nun 
solches getan habe?

15 Dadurch werden schon mehrere ins Zwielicht gebracht. 
Einige sagen, solches hätten sie selbst getan, andere wieder 
meinen, es haben solches die Lehrer nach dem Erkennen der Ge
danken in den Schülern getan. Einige aber sagen, sie hätten sich 
solches wohl gedacht; aber es müßte doch ein allmächtiger Gott 
es zugelassen haben, darum das von ihnen Gedachte als ein voll
endetes Werk vor ihnen erschien.

16 Wenn die Schüler so ziemlich noch immer beim festen Glau
ben an einen Gott verbleiben, da fragen sie dann die Lehrer, 
woher sie denn das wüßten, daß es einen Gott gebe? Die Schüler 
antworten ihnen da gewöhnlich: Solches haben uns die ersten 
weisen Lehrer gelehrt. Nun fragen aber diese Lehrer weiter und 
sagen: Was würdet ihr denn dann sagen, so wir als die offenbar 
weiseren Lehrer sagen und lehren, daß es keinen Gott gibt, und 
daß das alles, was ihr sehet, von uns gemacht und errichtet ist? 
Und was werdet ihr sagen, wenn wir von uns aussagen, daß wir 
die eigentlichen Götter sind?

17 Sehet, hier stutzen die Kinder ganz gewaltig und fragen 
dann die Lehrer, was sie denn nun in diesem Falle tun sollen?

18 Diese Lehrer aber sagen zu ihnen: Suchet in euch, was ihr 
da tun müßt; gibt es einen Gott, so müsset ihr Ihn in euch finden, 
und gibt es keinen, so werdet ihr auch ewig keinen finden.

19 Wenn dann die Kinder fragen, wie sie in sfich ein solches 
Suchen anstellen sollten, da sagen die Lehrer: Versuchet, den 
Gott, den ihr meinet, daß Er ist, in euren Herzen also zu lieben, 
als wäre Er einer. Nehmet in solcher Liebe zu, und wenn es 
einen Gott gibt, so wird Er euch in eurer Liebe antworten, gibt 
es aber keinen, da werdet ihr in euren Herzen keine Antwort 
bekommen.

20 Sehet, hier fangen die Schüler an, in ihr Inneres zu gehen 
und fangen an, den früher bloß nur kindlich geglaubten Gott 
im Ernste zu lieben. Aber da geschieht es, daß Sich Gott der 
Herr nicht sobald meldet, und unsere Kinder dadurch in nicht 
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geringe Zweifel kommen. — Wie sie aber aus diesen gebracht 
werden, wird der Verfolg zeigen. —

Wie soll man Gott suchen?

1 Sehet, da sind schon einige, die sich soeben an ihren Lehrer 
wenden und ihm die Bemerkung machen, daß sie nun im Ernste 
zu glauben genötigt seien, es gäbe keinen Gott außer den 
Lehrern, die vor ihnen Wunderdinge leisten, indem sich Gott 
trotz der Heftigkeit ihrer Liebe, mit der sie Ihn in ihren Herzen 
erfaßt haben, auch nicht einem unter ihnen zu einer aller
geringsten Wahrnehmung gezeigt habe.

2 Was tun aber die Lehrer auf die Äußerung ihrer Schüler? 
Höret nur den an, an den solcher Bericht ergangen ist: er (der 
Lehrer) spricht zu seinen Schülern:

3 Meine geliebten Kinder! Es mag wohl sein, daß sich bei 
euch Gott noch nicht gemeldet hat; es kann aber auch sein, daß 
er sich gemeldet hat, ihr aber wäret zu unaufmerksam und habt 
eine solche Anmeldung nicht wahrgenommen.

4 Saget mir daher: Wo wäret ihr, als ihr Gott in euren Herzen 
erfaßt habt? Wäret ihr draußen unter den Bäumen des Gartens 
°der auf den Galerien des Saales, oder wäret ihr auf dem großen 
Söller des Saalgebäudes oder in irgendeiner Kammer, oder wäret 
ihr in euren Wohnstuben, welche da außerhalb dieses großen 
Lehrgebäudes reichlich erbaut sind? Und saget mir auch, was 
alles ihr hier und da gesehen, bemerkt und empfunden habt.

’’ Die Kinder sprechen: Wir waren draußen unter den Bäumen 
und betrachteten da die Herrlichkeiten der Schöpfungen Gottes, 
an den wir glauben sollen, und lobten Ihn darob, daß Er so 
herrliche Dinge gemacht hat. Wir stellten Ihn uns vor als einen 
iecht lieben Vater, der gern zu Seinen Kindern kommt, und 
haben dadurch auch in unseren Herzen eine große Sehnsucht ge
faßt, Ihn zu erschauen und Ihm dann mit all unserer kindlichen 
Liebe entgegenzueilen, Ihn zu erfassen und nach all unserer 
’Möglichen Kraft zu liebkosen.

Allein es kam von keiner Seite irgendein Vater zu uns. Wir 
fragten uns auch sorgfältig untereinander, ob einer oder der 

andere noch nichts merke vom Vater. Doch ein jeder aus uns be- 
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kannte offenherzig, daß er nicht von fernher auch nur etwas 
Allerleisestes merke.

7 Wir verließen dann den Platz, eilten auf die Söller des Lehr
saalgebäudes und taten da dasselbe. Allein der Erfolg war ganz 
derselbe wie unter den Bäumen. Wir gingen von da in unsere 
Wohnstuben, in der Meinung, hier würde uns der Vater am 
ehesten besuchen, denn wir beteten da viel, und baten Ihn 
inbrünstig, daß Er Sich uns zeigen möchte. Aber es war alles 
umsonst! Da wir sonach deinen Rat vergeblich befolgt haben, 
so sehen wir uns nun genötigt, deiner Lehre beizupflichten, näm
lich daß es eher keinen als einen Gott gäbe. Und so haben wir 
unter uns beschlossen: Wenn es schon irgendeinen Gott gibt, so 
gibt es aber dennoch keinen ganzen, sondern einen geteilten in 
all den lebenden und freitätigen Wesen, wie ihr und wir da 
sind. Gott ist demnach nur ein Inbegriff der lebendigen Kraft, 
welche aber erst in den Wesen, wie ihr es seid, freitätig sich und 
andere erkennend und dadurch auch mächtig wirkend auftritt.

8 Sehet hier die kleinen Philosophen, und erkennet aber auch 
zugleich den Grund oder ¿as falsche Samenkorn, von dem alle 
diese schlüpfrigen Vernunftsspekulationen die Frucht sind!

9 Was spricht unser Lehrer zu diesen Philosophemen seiner 
Schüler? Höret, also lauten seine Worte: Meine lieben Kinder
chen! Nun habe ich den Grund in euch recht klar erschaut, 
warum sich euch kein Gott gezeigt hat, weder unter den Bäumen, 
noch auf dem Söller, noch in den Wohnstuben (das heißt: weder 
im Forschen in der Natur durch Erfahrungen und Zergliede
rungen derselben, noch auf dem Wege höherer Vernunft- und 
Verstandesspekulation, noch in eurem nicht viel besseren als 
einem Alltagsgemüte), weil ihr schon mit den Zweifeln hinaus
gegangen seid.

10 Ihr habt Gott nicht bestimmt, sondern allenfalls möglicher
weise erwartet. Gott aber, so einer ist, muß ja doch in Sich 
Selbst die höchste abgeschlossene Bestimmtheit sein. Wenn ihr 
aber mit der Unbestimmtheit eures Denkens, Glaubens und 
Wollens die höchste göttliche Bestimmtheit suchtet, wie hätte sich 
da euch solche wohl offenbaren können? Merket euch demnach 
wohl, was ich euch nun sagen werde:

11 Wenn ihr Gott suchen wollet und wollet Ihn auch erschau- 
lich finden, da müsset ihr mit der größten Bestimmtheit hinaus
treten und Ihn auch so suchen. Ihr müsset ohne den aller

geringsten Zweifel fort glauben, daß Er ist, und wenn ihr Ihn 
auch noch so lange nicht irgend zu Gesichte bekommen solltet, 
und müsset dann auch mit eurer Liebe Ihn ebenso bestimmt er
greifen, als wie bestimmt ihr an Ihn glaubet. Sodann wird es 
sich erst zeigen, ob ihr in eurem Denken, Glauben, Wollen und 
Lieben die größtmöglichste Bestimmtheit erlangt habt.

12 Habt ihr dieselbe erlangt, wird sich Gott euch auch sicher 
zeigen, so Er einer ist. Habt ihr aber diese Bestimmtheit nicht 
erlangt, so werdet ihr ebenso unverrichteter Dinge wieder zu 
tnir zurückkehren, wie es diesmal der Fall war. —

13 Sehet, die Kinder überdenken die Lehre des Lehrers wohl, 
und eines, scheinbar das schwächste aus ihnen, tritt hin zum 
Lehrer und spricht: Höre mich an, du lieber weiser Lehrer! 
Meinst du denn nicht, wenn ich ganz allein in mein Wohn
stübchen ginge und möchte da Gott den Herrn als den aller
liebevollsten Vater allein mit meiner Liebe recht bestimmt er
greifen, indem ich ohnehin noch nie recht daran habe zweifeln 
können, ob es einen oder keinen Gott gäbe, sondern in mir 
— aller Gegenbeweise ungeachtet — fortwährend bei einem 
Gott stehengeblieben bin. Meinst du demnach nicht, Er würde 
sich mir zeigen, wenn ich Ihn allein lieben möchte? Denn das 
viele Denken und Glauben darnach kommt mir ohnehin etwas 
mühselig vor.

14 Der Lehrer spricht zum Kinde: Gehe hin, mein liebes Kind
lein, und tue, was dir gut dünkt; wer weiß vorderhand, ob du 
nicht recht habest? — Ich kann dir nun weder ein Ja noch ein 
Nein geben, sondern sage zu dir: Gehe hin und erfahre, was 
alles die Liebe vermag!

15 Nun sehet, das Kindlein läuft aus dem Saale in seine 
Wohnstube, und die anderen Schüler befragen den Lehrer, ob er 
die Unternehmung des einen Kindes, das sich jetzt in seine 
Wohnstube entfernte, dem vorziehe, was sie nun nach seinem 
Rate zu tun gedenken, nämlich mit ¡aller Bestimmtheit hinauszu
gehen und nach Gott zu forschen.

16 Der Lehrer aber spricht: Ihr habt igehört, was ich zu dem 
emen eurer Mitschüler gesagt habe, nämlich weder ein Ja noch 
em Nein; eben dasselbe sage ich auch zu euch. Gehet hin oder 
hinaus; tut, was euch am besten dünkt, und die Erfahrung wird 
es zeigen, welcher Weg der bessere und der kürzere ist, oder ob 
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der eine falsch oder der andere richtig, oder ob beide falsch oder 
beide richtig seien.

17 Nun sehet, ein Teil der Kinder erfaßt die Bestimmtheit, ein 
anderer aber die Liebe allein. Die die Bestimmtheit Erfassenden 
gehen voll tiefen Denkens, Wollens und festen Glaubens hinaus 
in den Garten; ein Teil aber begibt sich in die Wohnstuben, um 
Gott zu suchen. —

18 Aber da sehet hin, soeben kommt das zuerst mit der Liebe 
zu Gott hinausgeeilte Kind, geleitet von einem schlichten Manne, 
in den Saal herein und geht geradewegs auf den Lehrer zu. Was 
etwa wird es wohl vorbringen?

19 Höret, es (das Kind) spricht: Lieber, weiser Lehrer, da sieh 
einmal her! Als ich in meinem Wohnstübchen den lieben großen 
Himmelsvater so recht zu lieben anfing, da kam dieser einfache 
Mann zu mir und fragte mich, ob ich den Vater im Himmel 
wohl im Ernste so lieb hätte? Ich aber sprach zu ihm: O lieber 
Mann, das kannst du mir ja aus meinem Angesichte lesen. — 
Dann aber fragte mich der Mann, wie ich mir den großen 
Himmelsvater in meinem Gemüte vorstellte. Und ich sagte zu 
ihm: Ich stelle Ihn mir so wie einen Menschen vor; aber nur 
muß Er sehr groß und stark sein und auch sicher einen großen 
Glanz um sich haben, weil schon diese Welt und die Sonne, die 
ihr scheint, so überaus herrlich und glänzend ist.

20 Hier hob mich der schlichte Mann auf, drückte mich an sein 
Herz, gab mir einen Kuß und sprach dann zu mir: Führe mich 
hinüber in den Lehrsaal zu deinem Lehrer; dort wollen wir das 
Weitere ausmachen und recht gründlich ersähen, wie der Him
melsvater aussieht, wenn Er einer ist, und wie Er alles aus Sich 
erschafft, leitet und regiert. Und nun siehe, lieber weiser Lehrer, 
da bin ich nun mit dem schlichten Manne. Was dünkt dir wohl, 
wer dieser Mann sein möchte, weil er gar so lieb mit mir umge- 
garugen ist?

21 Und der Lehrer spricht in sichtbar allerhöchster Liebe und 
Achtung: O überglückliches Kind, du hast schon den Rechten ge
funden; siehe das ist Gott, unser allerliehevollster Vater! Und 
der Herr beugt sich nun nieder, nimmt das Kind auf Seinen 
Arm und fragt es: Bin Ich wohl Der, als den mich dein Lehrer 
dir angekündigt hat? Und das Kind spricht in großer Auf
regung: O ja, Du bist es, das erkenne ich ja an Deiner unend
lichen Güte, denn wer sonst ist so gut wie Du, daß er mich auf 

seine Arme nähme und möchte mich also herzen und kosen wie 
Du?! Ich liebe Dich aber nun auch so unbegreiflich, daß ich mich 
ewig nimmer von Dir trennen kann; mußt mich darum nicht 
mehr hier lassen, lieber heiliger Vater! Denn solche Güte und 
Liebe habe ich noch nie empfunden wie jetzt auf Deinen Armen! 
— Und der Herr spricht: Fürchte dich nicht, Mein Kindlein! 
Wer Mich einmal wie du gefunden hat, der verliert Mich ewig 
nimmer. Aber nun mußt du ganz stille sein von Mir; denn es 
kommen auch die anderen Kindlein, die Mich suchten, aber noch 
nicht gefunden haben. Diese wollen wir auf eine kleine Probe 
setzen, auf daß sie Mich auch finden sollen; daher sei nun ruhig, 
bis Ich dir winken werde! —

Sehnsucht nach Gott — ein Zeugnis für Sein Dasein

1 Nun sehet, soeben kommen auch die anderen suchenden 
Kinder herein. Aus ihren Gesichtern läßt sich klar entnehmen, 
daß sie weder auf die eine nodi auf die andere Art Den ge
funden haben, den zu suchen sie ausgegangen sind. Sie nähern 
sich darum zum zweiten Male, ganz schüchtern, ihrem Lehrer, 
und der Lehrer fragt sie: Nun, meine lieben Kinder, wie sieht es 
denn aus mit dem Suchen unter den Bäumen oder auf dem 
Söller oder auf den Galerien oder mit dem Suchen desjenigen 
Teiles aus euch, die sich vorgenommen haben, den Herrn im 
Wohnstübchen zu suchen? Wie ich sehe, so zucket ihr alle mit 
den Adiseln; habt ihr denn den guten lieben Vater, den einigen 
Gott aller Himmel uncí aller Welten noch nicht gefunden und 
gesehen? — Wie ist nun euer Glaube bestellt? Habt ihr noch 
Zweifel über das Dasein Gottes?

2 Die Kinder sprechen: Ach lieber, erhabener Lehrer, was die 
Zweifel betrifft, so haben wir jetzt deren mehr als ehedem; denn 
siehe, weder unser festes Wollen, noch unser allerlebendigster 
Glaube, noch alle unsere gegründetsten Gedanken auf Gott den 
Herrn, noch unser fester Liebewille haben etwas vermocht. 
Wenn es irgendeinen Gott und Herrn gäbe, so müßte Er Sich 
Uns doch auf eine oder die andere Art geoffenbart haben; denn 
Slehe, am Ende haben wir uns alle vereint und den festen Glau
ben gefaßt, daß es einen heiligen, guten, Höben Gott und Vater
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geben müsse. Wir haben Ihn mit all unserer Liebe erfaßt und 
bei Seinem von dir uns kundgegebenen Namen gerufen, indem 
wir sagten: Ach liebster, heiliger Vater Jesus, komme, komme 
doch zu uns, erhöre unser kindlich Flehen und zeige uns, daß 
Du einer bist und uns auch lieb hast, wie wir Dich lieb haben! — 
Und siehe, lieber erhabener Lehrer, also riefen wir eine geraume 
Zeit hindurch; aber keine Spur ließ sich von irgendeinem himm
lischen Vater vernehmen. Es war alles umsonst; daher sind wir 
nun unserer Sache völlig gewiß, daß es außer euch erhabenen 
Lehrern keinen anderen höheren Lehrer oder Gott gibt.

3 Wir wollen zwar dadurch noch nicht behaupten und sagen: 
Unsere Zweifel sind geradewegs auf festen Grund gestellt. Aber 
das können wir sicher annehmen, daß nach solcher unwirksamer 
Forschungsmühe über das Dasein Gottes sich eher Zweifel als 
ein fester Glaube daran erheben können.

4 Aber wir sehen auch den einen, der sich von uns abgesondert 
hat, mit der alleinigen Liebe den Herrn suchend; hat auch dieser 
nichts gefunden?

5 Der Lehrer spricht: Meine lieben Kinderchen, darüber kann 
ich euch vorderhand weder ja noch nein sagen. Die Kinder aber 
fragen den Lehrer weiter: Lieber erhabener Lehrer! Wer ist denn 
jener fremde einfache Mann dort, um den sich der eine aus uns 
herumtut und sieht ihn gar so verliebt an? Ist vielleicht dessen 
Vater von der Erde hier angekommen?

6 Der Lehrer spricht: Meine lieben Kinderchen, das ist schon 
wieder etwas, was ich euch nicht sagen kann. So viel aber möget 
ihr vorderhand zur Kenntnis nehmen, daß jener schlichte Mann 
gar außerordentlich weise ist, daher müsset ihr euch wohl recht 
zusammennehmen, so er sich etwa mit euch über dies oder jenes 
besprechen möchte.

7 Die Kinder sagen: Ach lieber erhabener Lehrer, können denn 
so ganz einfache Menschen auch weise sein? Denn siehe, wir 
haben bis jetzt erfahren, daß die Lehrer, bis auf dich, je weiser 
sie wurden, auch stets erhabener und 'glänzender ausgesehen 
haben. Jener Mann aber sieht gar nicht so erhaben und glänzend 
aus, sondern ist um gar vieles einfacher und schlichter als du. 
Da kommt es uns dann etwas sonderbar vor, daß er gar außer
ordentlich weise sein soll.

8 Der Lehrer spricht: Ja, meine lieben Kinderchen, bei der 
inneren allertiefsten Weisheit kommt es durchaus nicht auf das 

äußere Glänzen an, sondern da heißt es: Je mehr Glanz von 
außen, desto weniger Licht von innen, je mehr Licht aber von 
innen, desto weniger Glanz dem außen nach. — Gehet aber nur 
hin und fraget ihn einmal um etwas, und ihr werdet euch gleich 
überzeugen, wie weise er ist.

0 Nun gehen die Kinderchen hin zum Herrn und fragen Ihn 
noch unbekannterweise: Du lieber schlichter, einfacher Mann! 
Möchtest du uns denn nicht gestatten, daß wir dich um etwas 
fragen dürften?

10 Der Herr spricht: O von ganzem Herzen gern, Meine ge
liebten Kinderchen! Fraget nur zu, und Ich werde Mich mit der 
Antwort schon zurechtfinden. Die Kinder fragen den Herrn: 
Da du uns dich zu fragen erlaubt hast, so fragen wir dich gerade 
um das, was uns allen am meisten am Herzen liegt. Siehe, wir 
suchen und beweisen schon eine geraume Zeit hin und her, für 
und dagegen, üb es einen Gott gibt, der da wäre ein überaus 
guter Vater im Himmel aller Menschen, die nur je irgendwo 
leben. Wir können aber diesem Vater nirgends auf die Spur 
kommen, und unser Lehrer selbst will oder kann uns in dieser 
Sache auch nichts Gegründetes sagen. Das aber hat er uns ge
sagt, daß du gar überaus weise sein sollst; daher möchten wir 
Wohl von dir erfahren, ob es einen solchen Gott und Vater gibt 
oder nicht? Wenn du davon irgend etwas weißt, so sage es uns 
doch. Wir werden dich gar aufmerksam anhören, und es soll 
deinem Munde kein Wort entschlüpfen, das wir nicht mit der 
größten Aufmerksamkeit gar sehr beachten möchten.

11 Der Herr spricht: Ja, Meine lieben Kinderchen, da habt ihr 
Mir freilich eine sehr schwere Frage gegeben, die leb euch kaum 
Werde beantworten können; denn sage Ich euch, es gibt einen 
solchen Gott und Vater, da werdet ihr sagen, das genügt uns > 
nicht, solange wir Ihn nicht sehen. Und wenn ihr dann saget, 
laß uns den Vater sehen, was werde Ich dann zu euch sagen? 
Ich könnte euch mit dem Finger dahin oder dorthin zeigen, und 
ihr würdet nichts erblicken; denn wohin Ich auch immer zeigen 
möchte, würdet ihr dennoch nie euren Gott und Vater finden. 
Möchte Ich aber zu euch sagen: Kinder, der Vater ist hier unter 
euch! Werdet ihr es wohl glauben?

12 Würdet ihr nicht fragen: Wo ist Er denn? Ist Er einer aus 
den Lehrern dieses großen Saales? Und wenn Ich dann zu euch 
Sage: O nein, Meine geliebten Kinder! Was werdet ihr dann 
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tun? Ihr werdet Midi ganz groß ansehen und sagen: Siehe, der 
Mann hat uns zum besten. Wenn es nicht einer aus den vielen 
Lehrern ist, wer ist es dann? Du wirst es doch nicht sein? Denn 
so einfach, schlicht und glanzlos wie du da bist, kann doch der 
allererhabenste Himmelsvater nicht aussehen!

13 Und wenn ihr Mir dann eine solche Antwort gegeben habt, 
was wohl soll Ich euch darauf erwidern? Daher solltet ihr Mich 
gerade um etwas anderes fragen; denn mit der Beantwortung 
dieser eurer Frage scheint es sich nicht so recht tun zu wollen.

14 Die Kinder sprechen: O lieber, weiser Mann! Siehe, das 
geht nicht also. An der Beantwortung einer anderen Frage ist 
uns nichts gelegen; aber daran, ob es einen oder keinen himm
lischen Vater gibt, liegt unser ganzes Wohl. Denn gibt es einen 
Vater im Himmel, so sind wir alle überselig, gibt es aber keinen, 
so sind wir da, als wären wir alle ohne Grund und wissen nicht, 
wofür, wodurch und für was? Daher, wenn es dir möglich ist, 
mache dich nur an die Beantwortung der ersten Frage; darum 
bitten wir alle dich recht inständigst.

15 Denn daß du ein sehr weiser Mann bist, das haben wir 
schon aus deiner ausweichenden Antwort entnommen. Daher 
führe uns dem einen Vater wenigstens nur um ein paar Schritte 
näher, denn es muß sicher einen geben. Das merken wir daraus, 
daß wir nach eben diesem himmlischen Vater eine stets größere 
Sehnsucht bekommen, je mehr Er sich hinter unseren kindlichen 
Zweifeln verbergen will.

16 Wenn Er schon durchaus nicht wäre, woher käme denn da 
diese Sehnsucht in uns, die doch auch ebenso lebendig ist wie wir 
selbst? Af/i der Sehnsucht also muß ja auch die Gewißheit über 
das Dasein eines himmlischen Vaters wachsen!

17 Der Herr spricht: Nun, Meine lieben Kinderchen, ihr 
nehmet Mir ja gerade das Wort aus dem Munde! Fürwahr, in 
der Sehnsucht liegt ein gar großer Beweis; was aber ist wohl die 
Folge der Sehnsucht? Nicht wahr, meine lieben Kinderchen, die 
Folge wird das sein, daß man sich dessen vergewissern möchte, 
darnach man sich sehnt. Ihr saget, das sei eine gute Antwort. 
Ich aber frage euch nun: Was ist denn der Grund der Sehnsucht? 
— Ihr sagt es Mir, es ist die Liebe zu dem, nach dem man sich 
sehnt.

18 Wenn man aber etwas im Grunde und in der Fülle der 
Wahrheit erschauen will, genügt es da wohl, nur bei der Sehn

sucht und ihrer Folge zu verbleiben? Ihr saget Mir: O nein, 
lieber Mann von gar großer Weisheit! Da muß man auf den 
Grund selbst zurückgehen. Kündet sich da die große Wahrheit 
nicht an, dann ist alles falsch; kündet sie sich aber da an, so ist 
man zu der lebendigen Überzeugung gekommen, daß sie ewig 
nirgendwo anders als nur in ihrem Grunde selbst zu erkennen 

und zu erschauen ist.
19 Sehet aber nun her, ihr Kinderchen! Dieser eine Bruder aus 

euch ging diesen Weg; und er hat den Vater gefunden! Fraget 
ihn, wo Er ist, und er wird mit dem Finger auf den Vater 

zeigen!
20 Nun fallen die andern über den einen her und verlangen 

das von ihm. Und dieser eine spricht: O meine lieben Brüder! 
Da sehet her, den ihr für schlicht und einfach haltet, Der ist es 
Selbst, den ihr so lange vergeblich gesucht habt, der ist der gute, 
Hebe himmlische Vater — heilig, überheilig ist Sein Name! 
Glaubet es mir, denn ich habe Seine Herrlichkeit schon gesehen. 
Glaubet aber nicht darum, weil ich es euch sage, sondern nähert 
euch alle Ihm mit euren Herzen, und ihr werdet Ihn also wahr 
und herrlich finden, wie ich Ihn gefunden habe!

21 Sehet, diese Kinder tun nun alle einen Ruf, da sie den Vater 
erkennen: O Vater, Vater, Vater'!! Du bist es, ja, Du bist 
es! Denn wir ahnten es mächtig in Deiner Nähe! Da wir Dich 
aber gefunden haben, so wolle Dich ja nimmer vor uns ver
bergen, auf daß wir Dich nicht wieder so schwer suchen müssen!

22 Und der Herr spricht: Amen! Kindlein, von nun an sollen 
eure Gesichter nimmer von Mir abgewendet werden! Werde Ich 
Mich auch nicht stets also, wie jetzt, unter euch aufhalten, so 
werde Ich aber doch in jener Sonne dort, die euch leuchtet, zu
gegen sein! — Das Weitere wird euch euer Lehrer von Mir 
kundtun. —

Zweiter und dritter Saal, Belehrung über das 2. und 3. Gebot

1 Wir brauchen aber nun nicht weiter zu verfolgen, was diese 
Kinder hier noch von ihren Lehrern über den Herrn empfangen; 
denn die Epoche oder den Zustand, in dem sie den Herrn wie 
völlig verloren haben, haben sie überstanden, und somit auch 
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den ersten Lehrsaal, deren es in dieser Abteilung, wie ihr schon 
früher gesehen habt, zwölf gibt. — Es wäre zu langwierig, in 
all den folgenden Lehrsälen den fortsdireitenden Unterricht mit 
diesen Kindern mitzumachen. Damit ihr aber doch wisset, was 
in diesen Sälen gelehrt wird und auf welche Weise, so sage idi 
euch, daß ihr das schon aus der ersten Tafel in der Mitte des 
ersten Lehrsaales habt entnehmen können, um was es sich in 
diesem großen Lehrgebäude handelt — um nichts anderes als 
um die zehn Gebote Mosis und endlich um die zwei Gebote der 
Liebe.

2 In einem jeden darauffolgenden Saale wird ein neues Ge
bot praktisch gelehrt und geübt, und das durchgehends auf die
selbe Weise, wie ihr es mit dem ersten Gebote hier in dem ersten 
Saale zu beobaditen hinreichend Gelegenheit gehabt habet.

3 So wird sogleich in dem nächsten Saale das Gebot: »Du 
sollst den Namen Gottes nicht eitel nennen“ — behandelt. 
Solches verstehet auch 'ihr freilich wohl nicht, was dieses Gebot 
im Grunde besagt, darum will idi auch euch in die rechte Be
deutung dieser Gebote durch kleine Stupfer und Stößchen ver
setzen.

4 Demnach wird hier in diesem zweiten Saale dieses Gebot 
nicht etwa also ausgelegt, als solle da niemand bei unwichtigen 
Gelegenheiten ohne gebührende Hochachtung und Ehrfurcht den 
wie immer lautenden Namen des Herrn aussprechen, welches 
Verbot gewisserart soviel als garnichts heißen würde. Denn so 
jemand der Meinung ist, er müsse den Namen des Herrn nur 
im äußersten Notfälle und da allezeit mit der allerhöchsten 
Ehrfurcht und Ehrerbietung aussprechen, so will das nicht mehr 
und nicht weniger gesagt haben als: man soll den Namen Gottes 
gewisserart gar nie aussprechen, indem hier zwei Bedingungen 
vorausgesetzt sind, unter denen der Name Gottes ausgesprochen 
werden soll. Diese Bedingungen sind aber fürs erste selbst auf 
solche Schrauben basiert, daß von ihnen aus sicher kein Mensch 
in sich zu jener Überzeugung gelangen kann, bei welcher Ge
legenheit solch ein äußerster Notfall zum Vorschein kommt, bei 
dem man würdigermaßen den allerheiligsten Namen aussprechen 
dürfte. Fürs zweite, wenn auch ein solcher Fall sich ereignen 
möchte, wie z. B. eine alleraugenscheinlichste Lebensgefahr, 
welche unter verschiedenen Zuständen den Menschen heimsuchen 
kann, so fragt sich aber dann dabei, ob wohl irgendein Mensch 

in solch einem äußerst bedenklichen Zustande die Geistesgegen
wart und die Fassungskraft besitzen wird, in der er würdigster- 
maßen den wie immer gestalteten Namen des Herrn auszu
sprechen vermöchte?

5 Wenn ihr also die Erklärung dieses zweiten Gebotes be
trachtet, wie sie gewöhnlich auf der Erde vorkommt, so müsset 
ihr notwendig zu diesem Endurteile gelangen, daß der Name 
des Herrn eigentlich gar nie ausgesprochen werden solle, und das 
aus dem einf achen Grunde, weil die zwei gegebenen Bedingungen 
wohl kaum denkbar je miteinander übereinstimmen können. 
Ich möchte wohl denjenigen Menschen auf der Erde kennen, der 
in seiner höchsten Bedrängnis sich in jenen ruhig erhabenst ehr
erbietigen und andächtigen Zustand versetzen möchte, in welchem 
er würdigermaßen den Namen des Herrn aussprechen dürfte.

6 Wenn solches richtig wäre, so dürfte auch kein Mensch beten, 
denn im Gebete nennt er ja auch den Namen des Herrn. Der 
Mensch aber soll doch tagtäglich beten und Gott die Ehre geben 
und soll das Gebet nicht auf den äußersten Notfall beschränken.

7 Es geht aus alledem hervor, daß dieses Gebot unrichtig auf
gefaßt ist. Um .aber aller Grübelei darüber mit einem Hiebe ein 
Ende zu machen, sage ich euch in aller Kürze, wie dieses Gebot 
im Grunde des Grundes aufgefaßt werden soll. Und so heißt: 
»Du sollst den Namen Gottes nicht eitel nennen“ soviel als:

8 Du sollst den Namen Gottes nicht bloß mit dem Munde 
nennen, nicht bloß nur den artikulierten Laut von ein paar 
Silben aussprechen, sondern, da Gott der Grund deines Lebens 
ist, so sollst du Ihn auch allezeit im Grunde deines Lebens aus
sprechen, das heißt, du sollst Ihn nicht mechanisch, sondern alle
zeit lebendig werktätig in allen deinen Handlungen aussprechen; 
denn was immer du tust, das tust du mit der von Gott dir ver
liehenen Kraft. Verwendest du diese Kraft zu argem Handeln, 
so entheiligst du offenbar das Göttliche in dir, und dieses ist 
deine Kraft, der lebendige Name Gottes!

9 Sehet, so viel also sagt dieses Gebot, daß man den Namen 
Gottes fürs erste erkennen soll, was Er ist, und worin Er be
steht; und soll dann denselben nicht eitel mit äußeren Worten 
nur aussprechen wie einen anderen Namen, sondern allezeit tat
kräftig, weil der Name Gottes die Tatkraft des Menschen ist. 
Daher soll der Mensch auch alles, was er tut, in diesem Namen 
tun. Tut er das, so ist er einer, der den Namen Gottes nicht eitel 
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mit äußeren Worten, sondern tatkräftig und lebendig in sich 
ausspricht.

10 Und sehet, auf diese Weise, also praktisch, wird dieses 
zweite Gebot in diesem zweiten Saale den Schülern gelehrt, und 
so lange bei jedem durchgeübt, bis er darin eine gerechte Fertig
keit erreicht hat. Hat er das, so geht es dann in den dritten Saal 
zum dritten Gebote über, welches, wie ihr wißt, lautet:

11 „Du sollst den Sabbat heiligen." — Was will aber das 
sagen, besonders hier, wo keine Nacht mehr mit dem Tage 
wechselt, und somit nur ein ewiger Tag fortwährt? Wann ist da 
wohl Sabbat? Ist das Gebot aber göttlicher Abkunft, so muß es 
eine ewige und nicht nur zeitliche Regel sein und muß im Reiche 
der Geister jene vollgültige Bedeutung haben wie auf der Erde.

12 Bei euch heißt es, man soll an dem als Sabbat gebotenen 
Feiertage keine knechtliche Arbeit verrichten, worunter nämlich 
alle Erwerbstätigkeit verstanden wird. Wohl aber ist es erlaubt, 
Spektakel aufzuführen, zu spielen, gleich den Heiden zu tanzen. 
Einen Tag vor dem Sabbat zu fasten ist geboten, um an dem 
Sabbat desto besser und mehr fressen zu können. Also ist auch 
den Wirten erlaubt, ihre Speisen zu verkaufen und ihre Gäste 
an einem Feiertage mehr als an einem sonstigen zu betrügen. 
Das heißt demnach rechtlichermaßen den Sabbat heiligen; nur 
keine mehr gesegnete Arbeit auf dem Felde und auf dem Acker 
darf verrichtet werden, alles andere aber ist für den Sabbat 
tauglich.

13 Der Herr aber hat auf der Welt gezeigt, daß man auch am 
Sabbat gar füglich arbeiten und Gutes wirken kann. Wenn aber 
der Herr Selbst am Sabbat gearbeitet hat, da meine ich, solle 
jeder Mensch des Beweises genug haben, daß unter „Heiligung 
des Sabbates“ etwas ganz anderes verstanden werden soll als 
nicht zu arbeiten, noch in die Hände zu nehmen, was nützlich 
und ersprießlich ist.

14 Was aber wird demnach unter der Heiligung des Sabbats 
verstanden? Was ist der Sabbat? Ich will euch ganz kurz sagen:

15 Der Sabbat ist weder der Samstag, noch der Sonntag, noch 
der Oster- und der Pfingstsonntag, noch irgendein anderer Tag 
in der Woche oder im Jahre, sondern er ist nichts anderes als der 
Tag des Geistes im Menschen, das göttliche Licht im menschlichen 
Geiste, die aufgehende Sonne des Lebens in der menschlichen 
Seele. Das ist der lebendige Tag des Herrn im Menschen, den er 

fortwährend mehr erkennen und durch alle seine Handlungen 
heiligen soll, die er aus Liebe zu Gott und daraus aus Liebe zu 
seinem Nächsten verrichten soll.

16 Da aber der Mensch diesen heiligen Ruhetag des Herrn im 
Gewühle der Welt nimmer finden kann und mag, daher soll er 
sich von der Welt zurückziehen und diesen Tag des Lebens der 
heiligen Ruhe Gottes in sich suchen.

17 Darum war auch dem Volke der Israeliten geboten, wenig
stens einen Tag in der Woche zu bestimmen, an welchem es sich 
von weltlichen Geschäften zurückziehen und allein diesen Tag 
des Lebens in sich suchen sollte. Aber man beobachtete das Ge
setz bloß äußerlich materiell und brachte es auf diesem Wege am 
Ende so weit, daß man nicht einmal den Herrn des Sabbats er
kannte, Ihn den heiligen Vater, als Er von unendlicher Liebe 
getrieben zu Seinen Kindern auf die Erde kam!

18 Ich meine, aus diesen Worten dürfte es euch völlig begreif
lich sein, was unter der Heiligung des Sabbats verstanden und 
wie diese gehandhabt werden sollte.

19 Zugleich aber dürfte euch auch die Frage begreiflich sein, 
ob sich eure Sonntagsheiligung wohl als eine Sabbatsheiligung 
in der Wahrheit ausnimmt, ob man durch eine Stunde kirch
lichen Andachtsdienstes, dann aber durch lauter Weltunterhal
tungen wohl zum innern, ewig lebendigen Ruhetag des Herrn 
gelangen kann?

20 Wenn ich mit euch auf der Erde wäre, da möchte ich wohl 
einen sehr höhen Preis auf den Beweis setzen, ob sich durch das 
Kirchenlaufen, dann durchs tüchtige Fressen, endlich durchs Spa
zierengehen, Fahren oder Reiten, mitunter auch durchs Tanzen, 
Spielen und Saufen, nicht selten durch Lügen und Betrügen, 
durchs gewöhnlich ehrabschneiderische Visitemachen und der
gleichen mehr Unternehmungen der wahre Sabbat im Geiste fin
den und heiligen läßt. Wer weiß, ob es nicht Philosophen gibt, 
die solchen Beweis zu liefern imstande wären; — bei uns möchte 
er sich freilich ausnehmen wie eine falsche Münze.

21 Daß hier den Kindern auf praktische Weise nur die leben
dige Sabbatsheiligung gelehrt und eingeübt wird, braucht kaum 
naher erwähnt zu werden. Und ihr könnet euch daraus einen 
gründlichen Begriff machen, wie im Grunde des Grundes diese 
Gebote des Herrn tatsächlich verstanden werden sollen.

22 Also aber, wie diese zwei Gebote und vorhin das erste
Kinderreich 4
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wollen wir in aller Kürze auch nodi die anderen durchgehen, 
damit ihr einen gehörigen Begriff bekommt, in welchem Sinne 
alle die Gebote hier den Kindern beigebracht werden. Und so 
wollen wir fürs Nächste sogleich das vierte Gebot im vierten 
Saale in aller Kürze betrachten. —

Das 4. Gebot im vierten Saale (im geistigen Sinn)

1 Das vierte Gebot, wie ihr es auf der Erde habt, lautet: 
„Ehre Vater und Mutter, auf daß du lange lebest und es dir 
wohlgehe auf Erden“. — Dieses Gebot ist so gut göttlichen 
Ursprunges wie die ersten drei. Was gebietet es aber und was 
verheißt es? Nichts anderes .als den Gehorsam der Kinder gegen 
ihre Eltern und für diesen Gehorsam eine zeitliche Vergün
stigung.

2 Kann da nicht jedermann fragen und sagen: Wie, ein gött
liches Gebot sanktioniert sich bloß durch zeitliche Verheißungen 
und hat nichts Ersichtliches im Hintergründe, darin ewige gei
stige Vorteile geboten würden? Was liegt wohl an solch einer 
zeitlichen Vergünstigung? Was liegt am Wohlleben, was am 
langen Leben, wenn nach demselben nichts Höheres folgt?

3 Es ist wahr: gut und lange leben ist besser als kurz und 
schlecht. Wenn aber am Ende des Lebensabschnitts der unwirt
liche Tod erscheint, welchen Vorzug hat das gute und lange 
Leben vor dem schlechten und kurzen? Ich meine, dazu braucht 
man eben kein Fundamental-Mathematiker zu sein, um sagen 
zu können: der Unterschied läuft überall in eine reine Null 
aus; denn der erste überkommt so gut wie der zweite ein bar
stes Nichts, und es fragt sich dann wenig, wie der Weg zu die
sem Empfange beschaffen war, ob gut oder schlecht.

4 Also wäre denn, nach diesem Maßstabe betrachtet, das 
vierte Gebot auf einem sehr schlüpfrigen Grunde basiert, und 
die Eltern wären fürwahr übel daran, so ihre Kinder mit sol
cher Philosophie schon auf die Welt geboren würden, und die 
Kinder selbst würden bei solcher Betrachtung wenig Grund 
finden, ihren Eltern zu gehorchen. — Ferner läßt sich über 
dieses Gebot noch folgende kritische Betrachtung anstellen. Wie
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das Gebot klingt, so hat es nur eine zeitliche Basis, also bloß 
die Pflicht der Kinder gegen ihre Eltern darstellend.

5 Es fragt sich demnach: Was soll es denn mit diesem Ge
bote hier im Geisterreiche, wo die Kinder ihren Eltern auf 
ewig enthoben sind? Sind sie aber ihrer Eltern enthoben, da 
werden sie doch sicher auch der irdischen Pflicht gegen sie ent
hoben sein. Dennoch bemerken wir hier in diesem vierten Saale 
dieses Gebot auf der Tafel gezeichnet. Soll es etwa für diese 
Kinder auf den Herrn bezogen werden? Das ließe sich allerdings 
hören, wenn darunter nur nicht der Verheißungssatz stände: 
„Auf daß du lange lebest und es dir wohl gehe auf Erden“. — 
Stünde da: „Auf daß du ewig lebest und es dir wohl gehe im 
Himmel“, da wäre eine solche Transversion des Gesetzes gar 
leicht zu verstehen; aber eine zeitliche Verheißung im ewigen 
Reiche der Geister klingt denn doch etwas sonderbar.

6 Was meinet ihr wohl, was sich hier wird tun lassen, um 
diesem Gesetze ein vollgegründetes göttliches Ansehen zu ver
schaffen? Ihr zucket da freilich mit den Achseln und saget ganz 
leise in euch: Lieber Freund und Bruder! Wenn es hier auf 
unsere Erörterung ankommt, 'da wird es mit der reingeistig
göttlichen Sphäre dieses Gesetzes einen bedeutenden Haken 
haben; denn nach obiger Betrachtung läßt sich da mit leichter 
Mühe so, wie man glaubt, eben nicht gar zuviel Geistiges heraus
finden.

7 Idi sage euch aber, daß eben dieses Gebot, wie beinahe kein 
anderes, rein geistig ist. Ihr machet nun zwar große Augen; 
aber darum ist die Sache doch nicht anders. Damit ihr aber 
solches auf einen Hieb erschauet, so will ich nichts anderes tun, 
als dieses Gesetz mit etwas umgeänderten Worten sagen, wie 
es auch hier in diesem Lehrsaale vorgetragen wird, und ihr 
werdet die Fülle der Wahrheit sogleich erschauen. Wie aber 
lautet es hier? — Höret!

ö Kinder! Gehorchet der Ordnung Gottes, welche ausgeht aus 
Seiner Liebe und Weisheit (d. i. Vater und Mutter), auf daß 
ihr lange lebet auf Erden unter Wohlergehen. Was ist langes 
Leben, und was ist dagegen ewiges Leben? Das „lange Leben“ 
bezeichnet das Leben in der Weisheit; und es wird „lang“ nicht 
als Dauer, sondern als Ausbreitung und stets größere Mächtig- 
■werdung des Lebens verstanden; denn das Wort oder der Be
griff „Leben“ schließt ja schon für sich die ewige Dauer ein.
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Aber das Wort „lang“ bedeutet durchaus keine Dauer, sondern 
nur eine Ausbreitung der Lebenskraft, mit welcher das Übende 
Wesen stets mehr in die Tiefen des göttlichen Lebens gelanget, 
und eben dadurch sein eigenes Leben stets vollkommener, fester 
und wirksamer macht.

9 Dieses hätten wir; aber das „Wohlergehen auf Erden“ — 
was besagt denu das? Nichts anderes als das Sich-zu-eigen-machen 
des göttlichen Lebens, denn unter der „Erde“ wird hier das 
Eigenwesen verstanden, und das Wohlergehen in diesem Wesen 
ist nichts anderes als das freie Sein in sich selbst nach der völlig 
sich zu eigen gemachten göttlichen Ordnung.

10 Diese kurze Erklärung genügt, um einzusehen, daß eben 
dieses Gesetz völlig rein geistiger Art ist. Wenn ihr es bei Muße 
genauer nachprüfen wollet, so werdet ihr es auf eigener Erde 
finden, daß es also ist. Also aber wird es auch hier praktisch den 
Kindern beigebracht, und das mit dem größten Nutzen. — Da 
wir aber nun solches wissen, so begeben wir uns sogleich in den 
fünften Saal. —

Das 5. Gebot im fünften Saal — geistig beleuchtet

1 Ihr sehet in diesem fünften Saale abermals eine Tafel ange
bracht, und auf dieser steht mit wohlleserlicher Schrift ge
schrieben: „Du sollst nicht töten“. — Wenn ihr dieses Gebot nur 
einigermaßen beim Lichte betrachtet und dazu die Geschichte 
des israelitischen Volkes mit in Augenschein nehmet, so müßten 
eure Augen mit mehr als dreifachem Stare behaftet sein, wenn 
ihr es nicht auf den ersten Augenblick ersehen würdet, daß es 
mit diesem Gebote einen sonderbaren Haken hat. „Du sollst 
nicht töten!“ Wie, wo, wann und was denn?

2 Was heißt „töten" überhaupt? Heißt töten bloß den Leib 
lebensuntätig machen oder heißt es den Geist seiner himmlischen 
Lebenskraft berauben? Ist das Töten bloß auf den Leib des 
Menschen gesetzlich beschränkt, da kann die Tötung des Geistes 
doch unmöglich darunter gemeint sein; denn es heißt ja eben, 
daß gewisserart ein jeder Mensch sein Fleisch töten solle, um 
den Geist zu beleben, wie da auch der Herr Selbst spricht: „Wer 
sein Leben, d. h. das Leben des Fleisches, liebt, der wird es ver

lieren; wer es aber flieht um Meinetwillen, der wird es erhalten“.
3 Gleichermaßen zeigt sich dies auch in der Natur der Dinge. 

Wird bei einer Frucht die äußere Rinde oder Hülse nicht zum 
Sterben gebracht, so wird die Frucht zu keinem lebendigen 
Keime kommen. Also geht aber aus all dem hervor, daß eine 
Tötung des Fleisches nicht zugleich auch eine Tötung des Geistes 
sein kann. Wird aber unter diesem Gesetze bloß die Tötung des 
Geistes verstanden, wer ist dann wohl seines Leibeslebens sicher?

4 Im Gegenteil aber ist es auch zugleich jedermann bekannt, 
daß die besonders in gegenwärtiger Zeit vielfach vorkommenden 
Belebungen des Fleisches nichts als „Tötungen des Geistes“ sind. 
Betrachtet ihr gleich daneben die Geschichte des israelitischen 
Volkes, dem da gewisserart, wie ihr zu sagen pfleget, diese Ge
setze frisch gebacken gegeben wurden, so findet ihr den merk
würdigen Kontrast, daß der Gesetzbringer Moses selbst zuerst 
eine Menge Israeliten hat töten lassen; und seine Nachfolger 
mußten mit den am Gesetze Schuldiggewordenen das Gleiche tun.

5 „Du sollst nicht töten“ —dieses Gesetz lag so gut wie alle 
anderen in der Bundeslade. Was tat aber das ganze israelitische 
Heer, als es ins Gelobte Land einzog, mit den früheren Bewoh
nern dieses Landes? Was tat selbst David, der Mann nach dem 
Herzen Gottes? Was der größte Prophet Elias? — Sehet, sie 
alle töteten, und das sehr vielfach und sogar oft auf ziemlich 
grausame Weise.

0 Wer da aus euch nüchternen und unbefangenen Geistes ist, 
muß der nicht in sich selbst das Urteil aussprechen und sagen: 
Was ist das für ein Gebot, wider das, wie sonst wider keines, 
selbst die ersten von Gott gestellten Propheten zu handeln ge
nötigt waren?

‘ Ein solches Gebot ist ja doch so gut wie gar keines. Auch in. 
unseren Zeiten ist das Töten der Brüder im Kriege sogar eine 
Ehrensache! Ja, der Herr Selbst tötet Tag für Tag Legionen 
von Menschen dem Leibe nach; und doch heißt es: „Du sollst 
nicht töten!“ Und David mußte sogar einen Heerführer um
bringen lassen, da er sich gegen einen zu vernichtenden Ort, 
freilich wohl meineidig, schonend benommen hatte.

8 Gut, sage ich, also steht es mit dem Gebote auf der Erde. 
Hier aber sehen wir es im Reiche der Himmel, wo kein Wesen 
mehr das andere töten kann, und auch sicher nie jemand auch 
nur den allerleisesten Gedanken in sich fassen wird, jemanden 
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zu töten. Wozu steht es also hier auf der Tafel geschrieben? Etwa 
aus rein historischer Rücksicht, damit die Schüler hier erlernen 
sollen, was es auf der Erde für Gebote gibt und gegeben hat? 
Oder sollen etwa diese allergutmütigsten Kindergeister dieses 
Gebotes wegen auf eine Zeitlang in eine Mordlust versetzt 
werden und diese dann gegenüber dem Gesetze in sich selbst be
kämpfen? Das könnte man zwar annehmen; aberweichen Schluß 
oder welches Endresultat wird man daraus bekommen? Idi sage 
euch nichts anderes als: Wenn die Mordlust den Kindern am 
Ende doch wieder genommen werden muß, so sie sich als Mord
lustige dem Gesetze gegenüber genügend bewährt haben, muß 
man ja auch annehmen, daß sie dabei weder etwas gewonnen 
noch verloren haben würden, so sie nie mit der Mordlust erfüllt 
gewesen wären.

9 Idi sehe aber, daß bei dieser gründlichen Darstellung der 
Sadie ihr nun selbst nicht wisset, was ihr so ganz eigentlich aus 
diesem Gebote machen sollet. Sorget euch nicht; wenige Worte 
werden genügen, um euch alles bisher Zweifelhafte ins klarste 
Licht zu stellen, und das Gesetz wird gleich würdig wie auf der 
Erde also ¡auch im Himmel wie eine Sonne am Himmel strahlen!

10 Damit ihr aber die nachfolgende Erklärung leicht und 
gründlich fasset, so mache ich euch nur darauf aufmerksam, daß 
in Gott die ewige Erhaltung der geschaffenen Geister die un
wandelbare Grundbedingung aller göttlichen Ordnung ist. — 
Wisset ihr nun das, so blicket auf das Gegenteil, nämlich auf die 
Zerstörung; und ihr habt das Gebot geistig und körperlich be
deutungsvoll vor euch.

11 Saget demnach anstatt: Ehi sollst nicht töten — du sollst 
nicht zerstören, weder dich selbst, noch alles das, was deines Bru
ders ist; denn die Erhaltung ist das ewige Grundgesetz in Gott 
Selbst, demzufolge Er ewig ist und unendlich in Seiner Macht. 
Da aber auf der Erde auch des Menschen Leib bis zur von Gott 
bestimmten Zeit für die ewig dauernde Ausbildung des Geistes 
notwendig ist, so hat ohne ein ausdrückliches Gebot Gottes nie
mand das Recht, eigenwillig weder seinen eigenen Leib noch den 
seines Bruders zu zerstören.

12 Wenn hier also von der gebotenen Erhaltung die Rede ist, 
da versteht es sich aber dann auch von selbst, daß jedermann 
noch weniger berechtigt ist, den Geist seines Bruders wie auch 
seinen eigenen durch was immer für Mittel zu zerstören und für 

die Erlangung des ewigen Lebens untüchtig zu machen. Gott 
tötet freilich tagtäglich der Menschen Leiber; aber zur rechten 
Zeit, wenn der Geist entweder auf die eine oder die andere 
Weise irgendeine Reife erlangt hat. Auch die Engel des Him
mels, als fortwährende Diener Gottes, erwürgen in einem fort 
der Menschen Leiber auf Erden; aber nicht eher, als bis sie vom 
Herrn den Auftrag haben, und dann nur auf diejenige Art und 
Weise, wie es der Herr haben will.

13 Sonach aber erlernen auch die Kinder hier auf geistig prak
tischem Wege, worin die Erhaltung der geschaffenen Dinge be
steht und wie sie vereint mit dem Willen des Herrn stets auf das 
Allersorglichste gehandhabt werden muß. Und wenn ihr dieses 
nun nur einigermaßen begriffen habt, so wird es sicher ein
leuchtend sein, fürs erste die große Würde dieses Gesetzes selbst 
zu erschauen, und fürs zweite, warum es auch hier im Reiche der 
himmlischen Kindergeister vorkommt. — Da wir aber solches 
wissen, so können wir uns auch sogleich in den sechsten Saal be
geben. —

Das 6. Gebot im sechsten Saale — Was ist Unkeuschheit?

1 Hier erblicken wir wieder eine Tafel in der Mitte des 
sechsten Saales. Auf der Tafel steht mit deutlich leserlicher 
Schrift geschrieben: „Du sollst nicht Unkeuschheit treiben, nicht 
ehebrechen“. — Unverkennbar ist dies das sechste Gebot, welches 
der Herr durch Moses dem israelitischen Volke gegeben hat. 
Dieses Gebot ist sicher eines der schwierigsten, um es in seiner 
Grundbedingung zu erfassen und dann auch genau im Lebens
grunde zu beobachten.

2 Was wird eigentlich durch dieses Gebot verboten? — Und 
wen geht dieses Gebot überhaupt an, den Geist, die Seele oder 
den Leib? Wer soll da aus diesen drei Lebenspotenzen nicht Un
keuschheit treiben? Das wäre eine Frage. Was aber ist so ganz 
eigentlich die Unkeuschheit und was der Ehebruch? Ist die Un
keuschheit der gegenseitige Begattungsakt? Wenn das der Fall 
ist, so ist durch dieses Gebot auf jede Zeugung Beschlag gelegt; 
denn wir finden in dem einfachen Gebote durchaus keine be-
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dingnisweise Ausnahme gestellt; es heißt einmal: „Du sollst 
nicht Unkeuschheit treiben“.

3 Wenn also der Akt der Begattung gewisserart als der Kul
minationspunkt der Unkeuschheit angesehen wird, so möchte ich 
selbst denjenigen kennen, der unter der gegenwärtigen Gestalt 
der Dinge auf der 'Erde eine Zeugung ohne diesen verbotenen 
Akt bewerkstelligen könnte. Ob jetzt in der Ehe oder außer der 
Ehe, der Akt ist derselbe. Ob er wirklich in kinderzeugender 
Absicht begangen wird oder nicht, er ist derselbe. Zudem hat das 
Gebot selbst keine Bedingung in sich, durch welche eine geregelte 
Ehe von der Unkeuschheit ausgenommen wäre.

4 Andererseits betrachtet aber muß doch jedem Menschen ein
leuchtend sein, daß es dem Herrn an der Fortpflanzung des 
menschlichen Geschlechtes vorzugsweise gelegen ist und an einer 
weisen Erziehung desselben. Auf welchem Wege aber sollte sich 
das Menschengeschlecht fortpflanzen, wenn ihm der Zeugungs
akt bei Strafe des ewigen Todes verboten ist? Ich meine, das 
kann ein jeder Mensch mit den Händen greifen, daß es hier 
offenbar einen Haken hat.

5 Dazu aber muß noch ein jeder sich notgedrungen selbst das 
Zeugnis göben, daß sicher bei keinem zu haltenden Gebote die 
Natur dem Menschen allgemein so mächtige Prügel unter die 
Füße wirft, über die er stolpern muß, als eben bei diesem. — 
Ein jeder Mensch, wenn seine Erziehung einigermaßen geordnet 
war, findet keinen Anstand, oder höchstens einen nur sehr ge
ringen, in der Haltung der übrigen Gebote; aber bei diesem Ge
bote macht die Natur allezeit einen kräftigen Strich selbst durch 
die Rechnung eines Apostels Paulus!

6 Offenbar sehen wir eine Untersagung der fleischlichen Lust, 
welche mit dem Zeugungsakte unzertrennlich verbunden ist. 
Liegt also das Verbot nur an der fleischlichen Lust und nicht zu
gleich auch an dem Zeugungsakte, so fragt es sich, ob von dem 
ordnungsmäßigen Zeugungsakte die fleischliche Lust zu trennen 
ist? Wer aus euch kann solches erweisen und behaupten, die 
beiden gesetzlich geordneten Ehegatten empfänden beim Zeu
gungsakte nicht auch die zeitliche Lust? Oder wo ist dasjenige 
Gattenpaar, das da nicht wenigstens zur Hälfte durch die be
vorstehende fleischliche Lust zum Zeugungsakte aufgefordert 
worden wäre?

7 Wir sehen aber nun daraus, daß wir mit diesem Gebote hin

sichtlich der Unkeuschheit in Anwendung auf den leiblichen 
Zeugungsakt durchaus nicht aufkommen können. Entweder muß 
es einen reinen Zeugungsakt geben, der mit der Fleischeslust 
nichts zu tun hat, oder, wenn sich ein solcher Akt nicht erweisen 
läßt, muß der fleischliche Zeugungsakt nicht unter diesem Ge
setze stehen und als eine freiwillkürliche, straflose Handlung des 
Menschen angesehen werden. — Denn solches ist schon bemerkt, 
daß sich das Gesetz schonungslos und jeder ausnahmsweisen Be
dingung ledig ausspricht.

8 Das notwendige Bestehen der Menschen aber spricht sich 
laut gegen das Verbot dieses Aktes aus, sowie die allezeit 
schonungslos begehrende Natur. Denn da mag jemand sein, wes 
Standes er will, so wird er davon nicht freigesprochen, wenn er 
zu seiner Reife gelangt ist. Er müßte sich denn verstümmeln 
lassen und seine Natur töten, sonst tut es sich wenigstens in 
seiner Begierlichkeit dazu auf keinen Fall, wenn er auch durch 
äußere Umstände von der Aktivität abgehalten wird.

0 Also mit dem Fleische tut es sich auf keinen Fall. Vielleicht 
geht dieses Gesetz allein die Seele an? Ich meine, da die Seele 
durchaus das lebende Prinzip des Leibes ist und die freie Aktion 
desselben rein von der Seele abhängt, ohne welche das Fleisch 
tot ist, so dürfte es denn doch wohl schwerlich irgendwo einen 
Supergelehrten geben, der da im Ernste behaupten könnte, die 
Seele habe mit den freien Handlungen des Leibes nichts zu tun.

10 Der Leib ist ja doch nur das Werkzeug der Seele, künstlich 
eingerichtet zu ihrem Gebrauche; was soll es demnach mit einem 
Gebote allein für den Leib, der an und für sich eine tote Ma
schine ist? Wenn jemand mit einer Hacke einen ungeschickten 
Hieb gemacht hat, war da wohl die Hacke schuld oder seine 
Hand? Ich meine, solches wird doch niemand behaupten wollen, 
daß hier der Hacke der ungeschickte Hieb zuzuschreiben sei.

11 Ebensowenig kann man auch den Zeugungsakt als eine 
sündige Handlung dem Leibe zuschreiben, sondern allein nur 
dem handelnden Prinzip, das hier die lebendige Seele ist. Also 
muß auch unsere bisherige kritische Beleuchtung dieses Gebotes 
bloß der Seele gelten, welche im Fleische denkt, will und 
handelt; und so ist eben die Seele nach dem verlaufenden Kri
terium notwendig frei von diesem Gebote. Also mit der Seele 
geht es auch nicht; so wird es doch mit dem Geiste gehen? Wir 
Sollen sehen, was sich da der Geist wird abgewinnen lassen.
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12 Was ist denn der Geist? Der Geist ist das eigentliche 
Lebensprinzip der Seele, und die Seele ist ohne den Geist nichts 
als ein substantiell ätherisches Organ, welches wohl zur Auf
nahme des Lebens alle Fähigkeit besitzt, aber ohne den Geist 
nichts ist als ein substantiell-geistig-ätherischer Polyp, der seine 
Arme fortwährend nach dem Leben ausbreitet und alles ein
saugt, was seiner Natur entspricht.

13 Die Seele ohne den Geist ist also eine bloß stumme pola
rische Kraft, welche den stumpfen Sinn nach Sättigung in sich 
trägt, selbst aber keine Urteilskraft besitzt, 'daraus ihr klar 
würde, womit sie sich sättigt und wozu ihr die Sättigung dient. 
Sie ist zu vergleichen mit einem Erzkretin, der keine andere Be
gierde in sich verspürt als diejenige, sich zu sättigen. Womit und 
warum? Davon hat er keinen Begriff. Wenn er einen großen 
Hunger verspürt, so frißt er, was ihm unterkommt, ob Unrat 
oder ob Brot oder eine barste Kost für Schweine, das ist ihm 
gleich.

14 Sehet, dasselbe ist die Seele ohne den Geist. Und diese an
geführten Kretins haben eben auch bloß ein seelisches Leben, das 
heißt, in deren Seele ist entweder ein zu schwacher Geist oder 
oft auch gar kein Geist vorhanden. Daß aber solches der Fall 
ist, dazu brauchet ihr nichts als nur einen Blick in die Welt der 
finsteren Geister zu werfen; was sind diese? Sie sind nach dem 
Tode fortlebende Seelen, die bei Leibesleben auf die leicht
sinnigste und oft böswilligste Weise ihren Geist in sich so sehr 
geschwächt und niedergedrückt haben, daß er ihnen in solchem 
Zustand kaum die kargst zugemessene Lebenserregung zu ver
schaffen imstande ist, bei der aber alle Lebensvorteile nicht selten 
im ewigen Hintergrund bleiben müssen!

15 Wie aber gebärden sich solche Wesen jenseits gegenüber 
den seligen lebendigen Geistern? Nicht anders als pure Trottel, 
also geistige Kretins, in aller Weise noch mißgestaltet, so daß 
nicht selten von einer menschlichen Gestalt nicht die leiseste Spur 
mehr zu entdecken ist. Diese Wesen sind in der Geisterwelt in 
ihrer Handlungsweise so wenig mehr zurechnungsfähig wie die 
Trottel bei euch auf der Erde. Daraus aber geht nun hervor, 
daß nicht die Seele an und für sich, sondern nur im Besitze ues 
Geistes, dem allein das freie Wollen innewohnt, zurechnungs
fähig ist, im Grunde also nur der Geist.

16 Wenn aber das nun evident erwiesen ist, so fragt sich: Wie 

und auf welche Weise 'kann denn der absolute Geist Unkeusch
heit treiben? Kann der Geist fleischliche Begierden haben? Ich 
meine, einen größeren Widerspruch dürfte es kaum geben als 
den, so sich jemand wollte im Ernste einen „fleischlichen Geist 
denken, der notgedrungenermaßen materiell sein müßte, um 
selbst grobmaterielle Begierden in sich zu haben.

17 Wenn aber schon ein Arrestant an seinem Arreste sicher 
nicht das größte Wohlbeihagen findet, so wird umsomehr der 
absolute Geist noch eine geringere Passion haben, sich mit seinem 
freiesten Wesen mit der groben Materie auf immer zu verbinden 
und an derselben seine Lust zu finden. In diesem Sinne ist also 
ein Unkeuschheit treibender Geist doch sicher der größte Un
sinn, den je ein Mensch aussprechen kann. Nun fragt sich dem
nach: Was ist also die Unkeuschheit, und wer soll dieselbe nicht 
treiben, indem wir gesehen haben, daß sowohl der Leib als auch 
die Seele und der Geist für sich nicht Unkeuschheit treiben 
können, so wie wir sie bisher kennen?

Über zweierlei Liebe

1 Es dürften zwar einige sagen: Moses hat sich später darüber 
näher ausgesprochen, indem er den Zeugungsakt ordnungsmäßig 
nur zwischen den gesegneten Ehegatten erlaubt, anderartig aber 
verboten hat, und hat auf die anderartige Zeugung, besonders 
wenn ein verheirateter Mann mit dem Weibe eines anderen 
Mannes diesen Akt begehen möchte, verordnet, daß solch eine 
Tat als Ehebruch zu betrachten sei und die Ehebrecher sich 
beiderseits des Todes schuldig machen. Solches ist richtig, aber 
nachträgliche Verordnungen geben dem einfach im Anfänge ge
gebenen Gesetze dennoch keine andere Gestalt. Wer sich daran 
binden will, muß im ersten Gesetze seinen Prozeß behaupten; 
denn weder die Unkeuschheit noch der Ehebruch sind darin auf 
eine bestimmte Art verboten.

2 Wir haben bisher klar erläutert, was man allenfalls unter 
der Unkeuschheit verstehen könnte. Nachdem aber alles das auf 
den Zeugungsakt hinweist, so kann man auch die von uns bisher 
als bekannt angenommene Art der Unkeuschheit unmöglich 
durch dieses Gesetz als verboten ansehen.
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3 Nun aber meldet sich ein in der Sache Wohlerfahrener, 

dieser spricht: Unter Unkeuschheit, die da verboten ist, wird 
bloß die leere Befriedigung des sinnlichen Triebes verstanden. 
Gut, sage ich; wenn aber ein Mann mit eines anderen Mannes 
Weibe, die von ihrem Manne nicht befruchtet werden kann, im 
Ernste ein Kind zeugt, frage, kann 'ihm das als sündiger Ehe
bruch angerechnet werden? Ich frage weiter: Wenn ein Jüngling, 
von seiner Natur getrieben, mit einem Mädchen ein Kind ge
zeugt hat, kann ihm das zur Sünde der Unkeuschheit ange
rechnet werden?

4 Ich frage weiter: Wenn ein Mann aus der Erfahrung weiß, 
daß sein Weib nicht befruchtungsfähig ist, er beschläft sie aber 
dennoch, weil sie ein üppiges Fleisch hat, das ihn reizt, er also 
doch offenbar seinen sinnlichen Trieb leer befriedigt; kann ihm 
dieser Akt zur Sünde der Unkeuschheit angerechnet werden?

5 Ich frage weiter: Es gibt besonders in dieser Zeit, wie es sie 
auch zu allen Zeiten gegeben hat, eine Unzahl Menschen beider
lei Geschlechtes, welche gar wohl zeugungsfähig sind und eine 
sie mächtig drängende Natur besitzen; aber sie sind vermöge 
politischer und dürftiger Verhältnisse nicht imstande, sich zu 
verehelichen. Wenn nun solche doppelt bedrängte Menschen den 
Akt der Zeugung begehen, sündigen sie wider dieses sechste 
Gebot?

6 Man wird sagen: Sie sollen ihren Trieb Gott aufopfern und 
sich nicht begatten, so werden sie nicht sündigen. Ich aber sage: 
Welch ein Richter kann solch einen Fehler als eine wirkliche 
Sünde erklären? Was hat denn der Reiche darum für ein Ver
dienst, daß er sich ein ordentliches Weib nehmen kann, vor dem 
Armen, der dieser Glückseligkeit entbehren muß? Soll somit der 
Bemittelte ein größeres Recht auf die Zeugung seinesgleichen 
haben als der Arme? Heiligt also das Geld die Zeugung darum, 
weil sich der Reiche in den ordentlichen Besitz eines Weibes 
setzen kann, was tausend Unbemittelten unmöglich ist?

7 Dazu läßt sich noch fragen: Wer ist denn so ganz eigentlich 
schuld an der vielfachen Verarmung der Menschen? Sicher nie
mand anderer als der glückliche Reiche, der durch seine eigen
nützige Spekulation viele Schätze an sich zieht, durch welche 
nicht selten tausend Menschen sich für den ordentlichen Ehe
stand hinreichend befähigen könnten. Und dennoch sollte da der 
reiche Ehemann allein von der Sünde der Unkeuschheit frei sein, 

so er mit seinem ordentlichen Weibe Kinder zeugt, und der Arme 
allein sollte der Sündenbock sein, weil er sich eben kein Weib 
nehmen kann? Wäre das nicht geradeso geurteilt, als so man 
auf der Erde irgendeinen Wallfahrtsort bestimmen möchte und 
dazu ein Gebot gäbe, demzufolge niemand zu Fuß diesen Ort 
besuchen darf, um dort irgendeine sein sollende Gnade zu 
empfangen, sondern ein jeder, der diesen Ort besucht und eine 
Gnade empfangen will, muß in einer höchst eleganten Equipage 
dahin gefahren kommen?

8 Wer ein solches Gebot für gerecht finden sollte, der müßte 
doch sicher im Ernste von einer solchen Welt sein, von welcher 
der Schöpfer Himmels und der Erde selbst nichts weiß, das heißt 
von einer Welt, die nirgends existiert; oder er müßte ein Ab
geordneter des Satans sein!

0 Wir sehen aber nun aus diesen Betrachtungen, daß es sich 
mit der Erklärung unseres sechsten Gebotes durchaus nicht tut. 
Was werden wir denn anfangen, um diesem Gebote einen voll
gültigen Sinn abzugewinnen? Ich sage euch im voraus: Es ist die 
Sache nicht so leicht, als es sich jemand vorstellen möchte. Ja, 
ich sage:

10 Um den richtigen Sinn dieses Gebotes zu gewinnen, muß 
man ganz tief greifen und die Sache in der Grundwurzel fassen; 
sonst wird man sich dabei immer in der zweifelhaften Lage be
finden, in der man leichtlich das, was nicht im entferntesten 
Sinne eine Sünde ist, als Sünde betrachten wird, und was wirk
lich eine Sünde ist, kaum der Mühe wert halten, es als eine 
Sünde zu betrachten.

11 Wo aber ist diese Wurzel? Wir werden sie sogleich haben. 
Ihr wisset, daß die Liebe der Urgrund und die Grundbedingung 
“Her Dinge ist. Ohne Liebe wäre nie ein Ding erschaffen wor
den, und ohne die Liebe wäre so wenig irgendein Dasein denk
bar, als wie wenig sich je ohne die wechselseitige Anziehungs
kraft eine Welt nach dem Willen des Schöpfers gebildet hätte. 
Wer das etwa nicht fassen sollte, der denke sich nur von einer 
Welt die wechselseitige Anziehungskraft hinweg, und sobald 
wird er sehen, wie sich alle Atome einer Welt plötzlich vonein
ander trennen und sich verflüchtigen werden wie ins Nichts.

12 Also ist die Liebe der Grund von allem und ist zugleich der 
Schlüssel zu allen Geheimnissen.

13 Wie aber läßt sich eben die Liebe mit unserem sechsten Ge
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bot in eine erklärende Verbindung bringen? Ich sage euch, nichts 
leichter als das, 'indem bei keinem Akte in der Welt die Liebe so 
innig verwoben ist wie gerade bei dem, den wir zu den un- 
keuschsündigen rechnen.

14 Wir wissen aber, daß der Mensch einer zweifachen Liebe 
fähig ist, nämlich der göttlichen, welche aller Selbstliebe ent
gegen, und der Selbstliebe, welche aller göttlichen Liebe ent
gegen ist.

15 Nun fragt es sich: So jemand den Akt der Zeugung begeht, 
welche Liebe war da der Beweggrund, die Eigenliebe, unter 
deren Botmäßigkeit auch jegliche Genußsucht steht, oder die 
göttliche Liebe, welche nur mitteilen will, was sie hat, ihrer 
selbst gänzlich vergessend? Sehet, wir sind jetzt schon ziemlich 
dem eigentlichen Hauptkerne auf der Spur.

16 Setzen wir nun zwei Menschen: der eine begeht den Akt 
aus selbstsüchtiger Genußsucht, der andere aber in dankbarer 
Andacht für die Zeugungsfähigkeit, seinen Samen einem Weibe 
mitzuteilen, um in ihr eine Frucht zu erwecken. Welcher von 
den beiden hat denn gesündigt? Ich glaube, hier einen Richter 
zu machen und ein rechtes Urteil zu fällen, wird eben nicht 
schwer sein.

17 Damit uns aber die Sache völlig klar wird, müssen wir uns 
auch mit dem Begriffe „Unkeuschheit“ näher vertraut machen. 
Was ist Keuschheit und was ist Unkeuschheit? Keuschheit ist 
derjenige Gemütszustand des Menschen, in welchem er aller 
Selbstsucht ledig ist, oder in dem er rein ist von allen Makeln 
der Eigenliebe. Unkeuschheit ist derjenige Gemütszustand, in 
welchem der Mensch nur sich selbst berücksichtigt, für sich selbst 
handelt und seines Nebenmenschen, besonders in Berücksichti
gung des Weibes, gänzlich vergißt.

18 Die Selbstsucht aber ist nirgends schmählicher, als wie gerade 
bei dem Akte, wo es sich um die Fortzeugung eines Menschen 
handelt. Warum denn? Die Ursache liegt am Tage. Wie der 
Grund, wie der Same, so auch wird die Frucht. Ist göttliche 
Liebe, also die Keuschheit der Same, so wird auch eine göttliche 
Frucht zum Vorschein kommen; ist aber Eigenliebe, Selbst- und 
Genußsucht, also der unkeusche Zustand des Gemütes der Same, 
welch eine Frucht wird da hervorgehen?

10 Sehet, in dem liegt es, was durch das sechste Gebot verboten 
ist. Wäre dieses Gebot beobachtet worden, so wäre die Erde 

noch ein Himmel, denn es gäbe auf ihr keinen selbstsüditigen 
und herrschsüchtigen Menschen! Aber dieses Gebot ist schon im 
Anbeginne der Menschen übertreten worden, und die Frucht die
ser Übertretung war der eigennützige und selbstsüchtige Kain.

20 Aus dem aber geht hervor, daß nicht nur die sogenannte 
fälschlich bezeichnete „Unzucht“, welche man besser „Genuß
sucht“ nennen sollte, in die Reihe unserer zu behandelnden 
Sünde gehört, sondern jegliche Genußsucht, wie gestaltet sie 
auch immer sein mag, besonders aber, wenn ein Mann das ohne
hin schwache Weib sich eigennützig zum genußsüchtigen Nutzen 
macht, ist als Sünde der Unkeuschheit zu betrachten. — Ein 
kurzer Verfolg wird uns die Sache noch klarer vor die Augen 
bringen. —

Was ist Hurerei?

1 Man könnte hier sagen, indem es im sechsten Gebote nur 
heißt: „Du sollst nicht Unkeuschheit treiben“, daß da die Hu
rerei nicht als verboten angesehen werden kann, da es im sechs
ten Gebote nirgends heißt: Du sollst nicht Hurerei treiben. — 
Ich aber sage: Was ist die Hurerei, welcher Art sie auch sein 
mag, geistig oder fleischlich? Sie ist eine sichere Anbequemung 
des Lasters, und zwar auf folgende Weise: Man philosophiert 
sich über die sündige Möglichkeit hinweg, setzt alle Erschei
nungen in das Gebiet „natürlicher Bedürfnisse". Wenn jeman
dem seine eigene Wesenheit die Forderung kundgibt, sie zu be
friedigen, so tut der Mensch zufolge seines Verstandes und seiner 
Erfindungskraft ja nur etwas Lobenswertes und Ersprießliches, 
so er für alle zu fordernden Bedürfnisse seiner Natur Mittel 
zustande bringt, durch welche denselben Genüge geleistet wer
den kann. Das Tier muß zwar seine Bedürfnisse in der rohesten 
mstinktmäßigen Art befriedigen, weil es keinen Verstand, keine 
Vernunft und keinen Erfindungsgeist hat. Dadurch aber erhebt 
S1<h ja eben der Mensch über das gemein naturmäßig Tierische, 
daß er allein den Anforderungen seiner Art auf eine raffinierte 
Weise Genüge leisten kann. Daher sagt der Verstand des Kul
turmenschen:
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2 Wer kann einem Menschen zur Sünde rechnen, so er sich 
mit Hilfe semes Verstandes ein stattliches Haus zur Bewohnung 
erbaut, und somit ein ehemaliges Erdloch oder einen hohlen 
Baum mit demselben vertauscht? Wer kann einem Menschen zur 
Sünde anrechnen, so er die Baumfrüchte veredelt, aus den sauren 
Äpfeln und Birnen süße und wohlschmeckende erzeugt? Wer 
kann einem Menschen zur Sünde anrechnen, wenn er sich einen 
Wagen erbaut, da's Pferd zähmt, und dann viel bequemer eine 
Reise macht als mit seinen eigenen schwachen, leidigen Füßen? 
Wer ferner kann noch dem Menschen zum Fehler anrechnen, 
so er sich die Naturfrüchte zu seiner Nahrung kocht und. würzt 
und sie ihm wohlschmeckender macht? Oder sind die Dinge in 
der Welt für einen anderen als für den Menschen erschaffen 
worden, damit er sie zweckdienlich benützen sollte? —

3 Wie viel Schönes und Nützliches hat der Mensch entdeckt 
zu seiner Bequemlichkeit und zu seiner Erheiterung! Sollte ihm 
das zum Fehler angerechnet werden, so er durch seinen Verstand 
seinem Schöpfer Ehre macht, ohne den der Weltkörper so un
kultiviert dastände wie eine barste Wüste, auf der alles durch
einanderwüchse in chaotischer Unordnung wie Kraut, Rüben 
und Brennesseln?

4 Wenn aber dem Menschen die verschiedenartige Kultivie
rung des Erdbodens doch unmöglich zu einem Fehler angerechnet 
werden kann, obschon sie in sich durchaus kein anderes Zweck
dienliches enthält als den angenehmeren und bequemeren Genuß 
der Dinge in der Welt; so wird doch andererseits auch ein raf
finierter Zeugungsgenuß dem Menschen mitnichten können zum 
Fehler angerechnet werden, indem sich sonst selbst der gebil
detste Mensch in diesem Akte am wenigsten von dem Tiere 
unterschieden hat. Also auch dieser Trieb des Menschen muß 
auf eine veredeltere und raffiniertere Weise befriedigt werden 
können, und das aus demselben Grunde, aus welchem man sich 
bequeme Wohnhäuser erbaut, weiche Kleider verfertigt, ge
schmackvolle Speisen bereitet, u. dgl. Annehmlichkeiten mehr.

5 Man nehme nur den Fall, ein Mensch gebildeten Standes 
hat zu seiner Befriedigung die Wahl zwischen zwei Weibsper
sonen, die eine ist eine schmutzige, gemeine Bauemmagd, die 
andere aber als die Tochter eines ansehnlichen Hauses ist ein 
wohlerzogenes, sehr nett gekleidetes, am ganzen Leibe makel
loses und sonst üppiges und reizendes Mädchen. Frage: Wonach 

wird der gebildete Mann greifen? Die Antwort wird hier kein 
Kopfzerbrechen brauchen; sicher nach Nr. 2, denn vor Nr. 1 
wird es ihm ekeln. Also ist auch hier eine V erfeinerung sicher am 
zweckdienlichsten Platze, weil der Mensch durch sie beurkundet, 
daß er ein höheres Wesen ist, welches alles Unangenehme und 
Schmutzige zu reinigen und angenehmer darzustellen die volle 
Macht und Kraft in sich hat.

0 Da aber der Mann wie das Weib in dieser Hinsicht ein 
öfteres Bedürfnis sich zu befriedigen in sich stark wahmehmen, 
wobei man doch nicht allezeit die Anforderung machen kann, 
ein Kind zu erzeugen, wir'd es da wider die Gebühr der Aus
übung seiner Verstandeskräfte sein, wenn er die Mittel auf
stellt, durch welche die Befriedigung dieses Triebes zuwege ge
bracht werden kann, sei es nur durch den blinden Beischlaf mit 
den Weibern oder durch Selbstbefriedigung oder im Notfälle 
durch die sogenannte Knabenschändung? Denn dadurch unter
scheidet sich ja eben auch der Mensch von dem Tiere, daß er 
diesen am meisten naturmäßigen Trieb auf anderen Wegen be
friedigen kann als gerade auf jenen nur, auf die er von der 
rohen Natur angewiesen wurde. Und sonach sind ja ganz beson
ders wohlkonditionierte Bordellhäuser und dergleichen Anstal
ten mehr zu billigen, und können dem Verstände des Menschen 
keineswegs zur Unehre, sondern nur zur Ehre gereichen!?

7 Sehet, was läßt sich, naturmäßig betrachtet, allem dem ent
gegen einwenden? Denn das ist richtig, daß das Tier dergleichen 
Kultivierungen und allerlei Nuancierungen in der Befriedigung 
seines Geschlechtstriebes nimmer zuwege bringen kann; und so 
tst darin gewisserart eine Meisterschaft des menschlichen Ver
standes unleugbar zu entdecken. Das alles ist richtig, das Tier 
hat in allem dem seine Zeit, außer welcher es 'stumpf für die 
Befriedigung dieses Triebes bleibt.

8 Aber was ist alle diese Raffinesse? Das ist eine kurze Frage, 
aber ihre Beantwortung ist groß und gewichtig. — Diese Raffi
nesse hat doch sicher nichts anderes zum Grundmotive als die 
entsetzlich leidige Genußsucht. Die Genußsucht aber, wissen wir, 
lst ein unverkennbares Kind der Eigenliebe, welche mit der 
Herrschliebe ganz identisch einhergeht.

0 Es ist wahr, in einem stattlichen Hause läßt sich angenehmer 
Wohnen denn in einer niedrigen Erdhütte. Betrachten wir aber 
die Einwohner! Wie stolz und hochtrabend sehen wir den Be- 
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wohner eines Palastes einhergehen, und wie zerknirscht beugt 
sich der schlichte Hüttenbewohner vor einem solchen glänzenden 
Palastherrn!

10 Betrachten wir die Bewohner einer großen Stadt und da
gegen die eines kleinen Bauerndorfes. Die Bewohner der großen 
Stadt wissen sich vor lauter Genußsucht nicht zu helfen, alle 
wollen angenehm leben, alle sich unterhalten, alle glänzen und 
womöglich ein bißchen herrschen. Kommt ein armer Land
bewohner in die große Stadt, so muß er wenigstens einen jeden 
Stiefelputzer usw. „Euer Gnaden“ anreden, will er sich nicht 
irgendeiner Grobheit aussetzen.

11 Gehen wir aber ins Dorf, da werden wir noch Hausväter 
antreffen, nicht selten friedliche Nachbarn, welche sich nicht 
„Euer Gnaden“ und „Herrn von“ titulieren. Was ist da wohl 
vorzuziehen, wenn ein Bauer zum andern spricht: „Bruder!“ 
oder wenn in der Stadt ein nur wenig Bemittelter einen etwas 
mehr Bemittelten „Euer Gnaden“ und „Herr von“ und dgl. 
mehr anspricht?

12 Ich meine, es wird kaum nötig sein, dergleichen unsinnige 
Ausgeburten der Raffinesse des menschlichen Verstandes noch 
weiter zu verfolgen, sondern wir können sogleich den Haupt
spruch machen: Alle derartige genußsüchtige Verfeinerungen 
sind nach vorangehender Betrachtung nichts als Abgöttereien; 
denn sie sind Opfer des menschlichen Geistes an die äußere tote 
Naturmäßigkeit.

13 Sind sie aber Abgöttereien, 'so sind sie auch die barste 
Hurerei, und daß sie nicht in die Sphäre der Keuschheit auf
genommen werden können, beweist ihre Tendenz.

14 Warum wurde Babel eine „Hure“ genannt? Weil dort 
jede erdenkliche Raffinerie zu Hause war. Also heißt auch „die 
Hurerei treiben“ im eigentlichen Sinne: der Unkeuschheit dienen 
nach aller Löbenskraft. So ist ein reicher Ehemann, der sich des 
alleinigen Genusses wegen ein üppiges und geiles Weib genom
men hat, nichts als ein barster Hurer und das Weib eine barste 
Hure. Und eben also wird auch hier diesen Kindern die Un
keuschheit in ihrem Fundamente gezeigt, wie sie nämlich eine 
allerbarste Selbst- und Genußsucht ist.

15 Es war notwendig, dieses Gebot für euch gründlicher zu 
beleuchten, weil sich der Mensch über kein Gebot so leicht hin
wegsetzt wie über dieses. — Ich meine daher, daß ihr nun auch 
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diesen Vortrag verstehet; und so wollen wir uns denn auch 
sogleich in den siebenten Saal begeben. —

Siebenter Saal — 7. Gebot

1 Wir sind im siebenten Saale. Sehet, in dessen Mitte auf einer 
an einer lichten weißen Säule befindlichen Tafel steht mit deut
lich leserlicher Schrift geschrieben: „Du sollst nicht stehlen!“ — 
Hier drängt sich beim ersten Anblicke dieser Gesetzestafel doch 
sicher einem jeden sogleich die Frage auf:

2 Was sollte hier gestohlen werden können, da niemand ein 
Eigentum besitzt, sondern ein jeder nur ein Fruchtnießer ist von 
dem, was der Herr gibt? Diese Frage ist natürlich und hat ihren 
guten Sinn, kann aber auch mit demselben Recht auf dem Welt
körper gestellt werden; denn auch auf dem Weltkörper gibt 
alles, was da ist, der Herr, und doch können die Menschen 
einander bestehlen auf alle mögliche Art.

3 Könnte man da nicht auch fragen und sagen: Hat der Herr 
die Welt nicht für alle Menschen gleich geschaffen, und hat nicht 
jeder Mensch das gleiche Recht auf alles, was die geschaffene 
Welt zum verschiedenartigen Genüsse bietet? So aber der Herr 
sicher die Welt nicht nur für einzelne, sondern für alle ge
schaffen hat, und sonach ein jeder das Recht besitzt, die Pro
dukte der Welt nach seinem Bedürfnisse zu genießen, — wozu 
war denn hernach dieses Gebot gut, durch welches den Menschen 
offenbar irgendein Eigentumsrecht eingeräumt ward und wodurch 
erst ein Diebstahl möglich geworden ist? Denn wo kein Mein 
und kein Dein ist, sondern bloß ein allgemeines Unser aller, da 
möchte idi doch den sehen, der da bei allem Wollen seinem 
Nächsten etwas zu stehlen vermöchte.

4 Wäre es demnach nicht klüger gewesen, statt dieses Gebotes, 
durch welches ein abgesondertes Eigentumsrecht gefährlicher
maßen eingeräumt wird, jedes Eigentumsrecht für alle Zeiten 
aufzuheben? Dadurch würde dieses Gebot dann vollkommen 
entbehrlich, alle Eigentumsgerichte der Welt wären nie ent
standen, und die Menschen könnten auf die leichteste Weise 
untereinander als wahrhafte Brüder leben.

’’ Dazu muß man noch bedenken, daß der Herr dieses Gebot
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durch Moses gerade zu einer Zeit gegeben hat, wo auch nicht 
ein Mensch aus allen den zahlreichen Israelskindern irgendein 
eigenes Vermögen hatte; denn das aus Ägypten mitgenommene 
Gold und Silber war Eigentum des ganzen Volkes unter der 
Aufsicht ihres Anführers.

0 Was aber die Kleidung betrifft, so war sie höchst einfach 
und dabei so armselig, daß ein einziges Kleidungsstück in eurer 
gegenwärtigen Zeit den Wert von einigen schlechten Groschen 
sicher nicht übersteigen würde. Dazu hatte nicht einer aus den 
Israeliten einen Kleidungsvorrat, sondern was er am Leibe trug 
war alles, was er besaß.

7 Da kam hernach dieses Gebot. Sicher mußte das israelitische 
Volk sich untereinander mit großen Augen fragen: Was sollen 
wir einander wohl stehlen? Etwa unsere Kinder, da doch ein 
jeder froh ist in dieser gegenwärtigen bedrängten Lage, wenn er 
so kinderarm als möglich ist? Sollten wir uns gegenseitig etwa 
unsere Töpfe stehlen? Was sollten wir aber dabei gewinnen? 
Denn wer da keinen Topf hat, der hat ohnedies das Recht, sich 
im Topfe seines Nachbarn, so er etwas Kochbares hat, mitzu
kochen. Hat er aber einen Topf, da wird er es nicht notwendig 
haben, sich noch eines zweiten zu bemächtigen, um dadurch noch 
mehr zum Hin- und Herschleppen zu haben. Es ist fürwahr 
nicht einzusehen, was wir hier einander stehlen könnten. Etwa 
die Ehre? Wir 'sind alle Diener und Knechte eines und desselben 
Herrn, der den Wert eines jeden Menschen gar wohl kennt. So 
wir einander auch gegenseitig verkleinern wollten, was würden 
wir dadurch bezwecken im Angesichte dessen, der uns allezeit 
durch und durch schauet? Wir wissen also durchaus nicht, was 
wir aus diesem Gebote machen sollen. Soll dieses Gebot für 
künftige Zeiten gelten, falls uns der Herr einmal ein gesondertes 
Eigentum einräumen wollte? Wenn das, da lasse Er uns lieber 
so, wie wir sind, und das Gebot hebt sich von selbst auf.

8 Sehet, also räsonierte im Ernste auch hie und da das israeli
tische Volk, und solches war ihm in seiner Lage in der Wüste 
auch nicht zu verdenken; denn da war jeder gleich reich und 
gleich groß in seinem Ansehen.

9 Könnte aber nun nicht auch das gegenwärtige, neutestament- 
lich gläubige Volk vor dem Herrn räsonierend aufbegehren und 
sagen: O Herr! warum hast du denn dereinst ein 'solches Gebot 
gegeben, durch welches mit der Zeit den Menschen auf der Erde 

ein gesondertes Eigentumsrecht eingeräumt ward und eben zu
folge dieses Eigentumsrechtes sich eine zahllose Menge von 
Dieben, Straßenräubern und Mördern gebildet hat? Hebe daher 
dieses Gebot auf, damit das Heer der Diebe, Mörder und 
Räuber und allerlei Betrüger und ein zweites Heer der Welt
richter aufhören möchte, jegliches in seiner Art aller Nächsten
liebe ledig, tätig zu sein!

10 Ich sage hier: Der Aufruf läßt sich hören und erscheint 
unter dieser kritischen Beleuchtung als vollkommen billig. Wie 
und warum denn? Fürs erste kann man von Gott als dem aller
höchst liebevollsten Vater doch sicher nichts anderes als nur das 
allerhöchst Beste erwarten. Wie sollte man da wohl denken 
können, Gott, als der allerbeste Vater der Menschen, habe ihnen 
da eine Verfassung geben wollen, welche sie offenbar unglücklich 
machen muß, und zwar zeitlich und ewig?

11 Wenn man aber Gott die allerhöchste Güte, die allerhöchste 
Weisheit und somit die Allwissenheit notwendig zuschreiben 
muß, derzufolge Er doch wissen mußte, welche Früchte ein 
solches Gebot unfehlbar tragen wird, da kann man doch nicht 
umhin zu fragen: Herr! warum hast Du uns ein solches Gebot 
gegeben, warum uns durch dasselbe nicht selten namenlos un
glücklich gemacht? War es im Ernste also Dein Wille, oder hast 
Du dieses Gebot nicht gegeben, sondern die Menschen haben 
es erst nachträglich eingeschoben ihres Eigennutzes wegen, indem 
sie sich etwa vorgenommen haben, sich von der allgemeinen 
Zahl ihrer Brüder abzusondern und sich in solchem Zustande 
dann berechtigtermaßen eigentümliche Schätze zu sammeln, um 
durch ihre Hilfe sich desto leichter als Herrscher über ihre 
gesamten armen Brüder zu erheben? Sehet, das alles läßt sich 
hören, und niemand kann solches in Abrede stellen. Man muß 
noch obendrauf einem menschlichen Verstände einige Körner 
echten Weihrauchs streuen, so er es in dieser Zeit wenigstens der 
Mühe wert gefunden hat, die Gesetze Mosis auf diese Weise kri
tisch zu beleuchten. Aber wer hat bei dieser Kritik etwas ge
wonnen? Die Menschen nicht und der Herr sicher auch nicht, 
denn es spricht sich in dieser Kritik die göttliche Liebe und Weis
heit offenbar nicht aus.

12 Wie aber soll denn dieses Gesetz genommen und betrachtet 
werden, damit es als vollkommen geheiligt vor Gott und allen 
Menschen erscheint, daß es die höchste göttliche Liebe und Weis-



-

_____

?!

78

heit .ausspreche und in sich die weiseste Fürsorge des Herrn zum 
zeitlichen und ewigen Glückseligkeitsgewinne trage? Also, wie es 
bis jetzt erklärt ward, besonders in der gegenwärtigen Zeit, hat 
es freilich nur Unheil verbreiten müssen. Daher wollen wir nach 
der Erbarmung des Herrn die wahre Bedeutung dieses Gebotes 
enthüllen, auf daß die Menschen darin fürder ihr Heil, aber 
nicht ihr Unheil finden sollen. Um aber das zu bewerkstelligen, 
werden wir vorerst betrachten, was unter dem Stehlen ver
standen werden muß. —

!?

r

Was heißt „Stehlen“?

I

i
: i

I 
i

2■ 
§
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1 Daß anfänglich unter dem Begriffe „Stehlen“ unmöglich die 
eigenmächtige Wegnahme der materiellen Güter eines andern 
verstanden werden konnte, erhellt 'klar daraus, daß besonders 
zur Zeit der Gesetzgebung niemand aus dem israelitischen Volke 
ein Eigentum besaß. Selbst als das Volk ins Gelobte Land ge
zogen war, war seine staatliche Verfassung so bestellt, daß nie
mand in diesem Lande ein vollrechtliches Eigentum besitzen 
konnte. Sondern es war dabei soviel als möglich auf eine Güter
gemeinschaft abgesehen, und ein jeder dürftige Israelit, wenn er 
im übrigen in der göttlichen Ordnung lebte, mußte allenthalben 
die gastfreundlichste Aufnahme und Unterkunft finden.

2 Wäre aber in diesem Gebote unter dem Stehlen die will
kürliche und eigenmächtige Wegnahme des Gutes eines andern 
verstanden worden, so fiele, wie es im Verlaufe dieser Darstel
lung hinreichend klar gezeigt wurde, unfehlbar der Tadel auf 
den Gesetzgeber, indem Er dadurch gewisserart stillschweigend 
dem Erwerbe, der Industrie und somit auch dem Wucher das 
Wort gesprochen hätte. Denn das muß doch jedem Menschen auf 
den ersten Blick in die Augen fallen, so er nur eines etwas 
helleren Denkens fähig ist, daß das Eigentumsrecht dann als 
vollkommen sanktioniert und bestätigt eingeführt ist, sobald 
man ein Gesetz gibt, durch welches das Eigentum eines jeden 
als vollkommen gesichert erscheinen muß.

3 Wie könnte man aber auf der andern Seite ein solches Ge
setz von jenem Gesetzgeber erwarten, der mit Seinem eigenen 
Munde zu Seinen Schülern gesprochen hat: „Sorget euch nicht,
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was ihr essen und trinken werdet und womit euren Leib be
kleiden, denn das alles ist Sache der Heiden. Suchet vor allem 
das Reich Gottes; alles andere wird euch schon von selbst hinzu
fallen.“

4 Weiter spricht derselbe Gesetzgeber: „Die Vögel haben ihre 
Nester und die Füchse ihre Löcher, aber des Menschen Sohn hat 
nicht einen Stein, den Er unter sein Haupt lege!“ Andererseits 
wieder sehen wir Seine Schüler sogar an einem Sabbate Ähren 
raufen, also offenbar stehlen. Als sich aber die Eigentümer des 
Ackers darüber beschwerten, saget: wer bekam da von dem 
großen Gesetzgeber den Verweis und eine recht empfindliche 
Zurechtweisung? Ihr brauchet nur im Buche nachzusehen und es 
wird euch alles klar sein.

5 Weiter sehen wir denselben Gesetzgeber einmal in der Lage, 
einen Mautzins entrichten zu müssen. Hat Er in Seine eigene 
Tasche gegriffen? O nein, sondern Er wußte, daß im nahen See 
ein Fisch einen verlornen Stater verschluckt hatte. Der Petrus 
mußte hingehen, dem durch die Kraft des Herrn gehaltenen 
Fische die Münze aus dem Rachen nehmen und mit derselben 
den Mautzins bezahlen.

0 Ich frage aber: Hat nach euren Eigentumsrechten der Finder 
auf ein auf was immer für eine Weise gefundenes Gut das ver
fügbare Eigentumsrecht? Mußte der große Gesetzgeber nicht 
wissen — oder wollte Er es nicht wissen —, daß Er von diesem 
im Fische gefundenen Gute nur auf ein Dritteil das verfügbare 
Eigentumsrecht hatte, und zwar erst nach vorausgegangener 
öffentlicher oder amtlicher Bekanntgebung seines Fundes? Er hat 
solches nicht getan. Sonach hat Er offenbar einen zweidritteiligen 
Diebstahl oder, was ebensoviel ist, eine Veruntreuung begangen.

7 Ferner ließe sich nach den Rechtsprinzipien fragen — wenn 
man voraussetzt, daß nur wenige Juden es in der Fülle wußten, 
wer eigentlich Christus war —, wer Ihm das Recht eingeräumt 
hat, die bewußte Eselin ihrem Eigentümer abnehmen zu lassen 
und sie dann Selbst nach Seinem Gutdünken zu gebrauchen.

8 Man wird hier sagen: Er war ja der Herr der ganzen 
Natur und Ihm gehörte ja ohnehin alles. Das ist richtig, aber 
wie spricht Er denn in weltlicher Hinsicht, daß des Menschen 
Sohn keinen Stein habe, und auf der andern Seite spricht Er, 
daß Er nicht gekommen ist, das Gesetz aufzuheben, sondern es 
zu erfüllen bis auf ein Häkchen.
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9 Wenn wir Seine Geschichte verfolgen wollten, so würden 
wir noch manches finden, wo der große Gesetzgeber nach den 
gegenwärtigen Eigentumsrechtsprinzipien und nach der um
fassenden juridischen Erklärung des siebenten Gebotes gegen 
eben diese Rechtsprinzipien sich offenbar vergriffen hat. Was 
würde hier dem geschehen, der einem Eigentümer einen Baum 
zerstörte oder der eine große Herde von Schweinen vernichtete 
und dem mehr? Idi meine, wir haben der Beispiele genug, aus 
denen sich mehr als klar ersehen läßt, daß der große Gesetzgeber 
mit diesem siebenten Gebote einen ganz anderen Sinn verbunden 
hat, als er nach der Zeit von der habsüchtigen und eigennützigen 
Menschheit ausgehegt worden ist.

10 Man wird sagen: Das ist nun ganz klar und ersichtlich; 
aber welchen Sinn Er damit verbunden hat, das liegt noch hinter 
einem dichten Schleier! Ich aber sage: Nur Geduld! Haben wir 
bis jetzt die falsche Auffassung dieses Gebotes gehörig be
leuchtet, so wird die rechte Bedeutung dieses Gebotes sich sicher 
auch leicht finden lassen; denn jemand, der die Nacht zu durch
blicken vermag, dem darf es doch wohl nicht bange sein, daß er 
am Tage zu wenig Licht haben wird.

11 Was heißt denn hernach im eigentlichen wahren Sinne: 
»Du sollst nicht stehlen?“ — Im eigentlichen Sinne heißt das 
so viel:

12 Du sollst nimmer die göttliche Ordnung verlassen, dich 
nicht außer dieselbe stellen und der Rechte Gottes dich bemäch
tigen wollen. —

13 Was aber sind diese Rechte und worin bestehen sie? Gott 
allein ist heilig und Ihm allein kommt alle Macht zu! Wen Gott 
selbst heiliget und ihm die Macht erteilt, der besitzt sie recht
mäßig; wer sich aber selbst heiligt und die göttliche Macht an 
sich reißt, um im Glanze derselben eigennützig und habsüchtig 
zu herrschen, der ist im wahrhaftigen Sinne ein Dieb, ein Räuber 
und ein Mörder!

14 Wer also eigenmächtig und selbstliebig durch was immer 
für äußere Schein- und Trugmittel, seien sie irdischer oder 
geistiger Art, sich über seine Brüder erhebt, der ist’s, der dieses 
Gebot übertritt. In diesem Sinne wird es auch diese Kinder hier 
gelehrt, und ihnen auf praktischem Wege gezeigt, daß da kein 
Geist je die ihm innewohnende Kraft und Macht eigenmächtig 
gebrauchen soll, sondern allzeit nur in der göttlichen Ordnung.

15 Man wird aber jetzt sagen: Wenn dem so ist, da ist das 
bekannte Stehlen und Rauben ja erlaubt. Ich aber sage: Nur 
Geduld, die nächste Folge soll alles ins klare Licht bringen. — 
Für jetzt aber wollen wir uns mit dem zufriedenstellen, indem 
wir einmal wissen, was unter dem Stehlen zu verstehen ist, und 
daß der Herr durch dieses Gebot nie ein Eigentumsrecht ein
geführt hat. —

Winfee über die soziale Frage

1 Es läßt sich nun fragen, da der Herr nie ein Eigentumsrecht 
eingeführt und daher auch unmöglich je ein Gebot gegeben hat, 
durch welches man besonders ein erwuchertes Vermögen so vieler 
geiziger Wucherer respektieren soll, und das gegenüber einer 
Unzahl der allerärmsten Menschen, — ob man dann wohl 
stehlen dürfte, das nämlich, was sich solche „Wucherer“, dem 
göttlichen Gesetze zuwider, zusammengescharrt haben? Denn 
man nimmt doch einem Diebe nach den irdischen Gesetzen, 
sobald man ihn ertappt, seine gestohlenen Sachen weg. Sollte 
man denn nicht umso mehr das Recht haben, den allerbarsten 
Dieben und Räubern gegenüber dem göttlichen Gesetze ihre zu
sammengeraubten Reichtümer wegzunehmen und sie unter die 
Bedürftigen zu verteilen?

2 Nach dem Verstandesschlusse könnte man gegen diese 
Forderung gerade nichts einwenden; aber der rechte Mensch hat 
noch höhere Kräfte in sich als seinen Verstand. Was werden 
aber diese zu dieser Verstandesbilligung sagen?

3 Fragen wir unsere Nächstenliebe und unsere GotteslieÜe. 
Was spricht sie in ihrem inwendigsten, ewig lebendigen Geiste 
aus Gott? Sie spricht nichts anderes, als was der Herr Selbst 
gesprochen hat, nämlich: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt!“ 
— Und wer sein äußeres Leben liebt, der wird das innere ver
lieren; wer aber sein äußeres Leben flieht und gering achtet, der 
wird das innere behalten. — Das spricht alsdann der innere 
Geist.

4 Wir sehen nirgends eine Aufforderung, daß wir uns über 
die Güter der Reichen hermachen sollen. Der Herr Selbst spricht: 
„Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist.“ So befiehlt Er auch
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nicht dem reichei) Jünglinge, seine Güter zu verkaufen, sondern 
erteilt ihm nur den freundschaftlichen Rat nebst der Verheißung 
des ewigen Lebens.

8 Da wir sonach nirgends auf ein Gebot vom Herrn stoßen, 
durch welches Er ausdrücklich befohlen hätte, sicb-irgendwie des 
Reichtums der Wucherer zu bemächtigen, so liegt es auch sicher 
klar am Tage, daß ein wahrhaftiger Christenmensch nicht das 
Recht hat, sich über die Güter der Reichen herzumachen. — 
Selbst derjenige, der in der größten Not ist, hat vom Herrn aus 
kein irgend nachzuweisendes Recht, sich der Güter selbst eines 
barsten Diebes zu bemächtigen; wohl aber hat bei einem großen 
Notzustande ein ganzes Volk das Recht dazu.

6 Warum denn? Weil dann der Herr Selbst im Volke waltend 
auftritt und bewirkt dadurch für die nimmersatten Wucherer 
ein gerechtes Gericht. — Nur sollte sich da niemand, außer im 
höchsten Notfälle, erlauben, die Wucherer und die reichen Hart
herzigen zu ermorden, sondern ihnen nur so viel von ihren 
höchst überflüssigen Schätzen wegzunehmen, als das Volk zu 
seiner Unterstützung nötigst bedarf, um sich wieder auf die 
Füße des friedlichen Erwerbes stellen zu können.

7 Dem reichen Wucherer aber solle noch immer so viel gelassen 
werden, daß er auf der Welt keine Not leide; denn das ist ja 
sein einziger Lohn für seine Arbeit. Der Herr aber will nie
manden strafen, sondern jedermann nur belohnen nach der Art 
seiner Tätigkeit.

8 Da der Reiche und Wucherer aber nach diesem Erdenleben 
nichts mehr zu erwarten hat, da ist es ja recht und billig, daß er 
für sein Talent dort seinen Lohn findet, wo er gearbeitet hat“.’

8 Zudem will der Herr auch keinen Menschen auf dieser Welt 
völlig richten/damit da für einen jeden die Möglichkeit noch 
vorhanden bleibe, sich freiwillig von der Welt abzuwenden und 
zum Herrn zurückzukehren. Würde nun solch einem reichen 
Wucherer alles weggenommen werden, so erscheint er schon als 
völlig gerichtet; denn Verzweiflung wird sich seiner bemächtigen 
und eine endlose Zomwut, in der er unmöglich je den Weg des 
Heils betreten kann. Ist ihm aber noch ein ‘genügendes Ver
mögen gelassen worden, so ist er fürs erste keiner irdischen Not 
ausgesetzt und erscheint auch nicht als völlig unbelohnt für sein 
Spartalent; fürs zweite aber kann er in diesem Zustande als 
nicht völlig gerichtet ja auch noch den Rat befolgen, den der 
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Herr dem reichen Jünglinge gegeben hat, und kann dadurch 
zum ewigen Leben gelangen.

10 Am wenigsten aber sollen bei solchen äußersten Unter
nehmungen von säten eines tiefverarmten Volkes blutige Grau
samkeiten ausgeübt werden; denn sobald solches geschieht, da 
wirkt nicht mehr der Herr mit dem Volke und das Volk wird 
seine Tat nicht gesegnet sehen! Denn wenn es heute siegen wird, 
so wird es morgen wieder geschlagen, und da wird ein Blut 
wider das andere fließen! Nie soll der Mensch vergessen, ¿daß 
alle Menschen seine Brüder sind. Was er unternimmt, das soll 
er stets mit einem liebeerfülltenHerzen unternehmen; niemandem 
soll er je etwas Böses tun wollen, sondern allezeit nur etwas 
Gutes, besonders im geistigen Teile zum ewigen Leben Wir

kendes.
11 Ist so sein Sinn beschaffen, dann wird der Herr seine Hand

lung segnen, im Gegenteile aber verfluchen! Denn so der Herr 
Selbst niemandem ein ewig tödlicher Richter sein will, dem doch 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden eigen ist, und Er nie
manden zu fragen hat, was Er tun oder nicht tun soll, um so 
weniger soll ein Mensch auf der Erde etwas nach seinem argen 
Willen tun.

12 Wehe aber dem Volke, welches ohne die äußerste Notwen
digkeit sich gegen die Reichen und Mächtigen erhebt! Das wird 
für seine Tat bitterst gezüchtigt werden; denn die Armut ist des 
Herrn. Wer den Herrn liebt, der liebt auch die Armut; der 
Reichtum und das Wohlleben aber ist der Welt und des Satans! 
Wer nach diesem trachtet, was der Welt ist, und es liebt, der 
hat sich vom Scheitel bis zur Zehe dem Satan einverleibt!

13 Solange also irgendein Volk sich des Tages nur einmal 
halbwegs sättigen und noch das Leben erhalten kann, so lange 
auch soll es sich nicht erheben. Wenn aber die Reichen und 
Wucherer beinahe alles an sich gerissen haben, so daß Tausen
den von armen Menschen augenscheinlichst der Hungertod droht, 
dann ist es Zeit, sich zu erheben und die überflüssigen Güter der 
Reichen untereinander zu teilen; denn dann will es der Herr, 
daß die Reichen bis zu einem großen Teile für ihre schändliche 
Eigenliebe und Habsucht gezüchtigt werden sollen.

14 Zum Schlüsse der Abhandlung über dieses Gebot dürfte 
vielleicht noch jemand fragen, ob die Zinsnahme für geliehene 
Kapitalien nicht gewisserart auch wider das siebente Gebot ist?
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Da sage ich: Wenn in einem Staate der Zinsfuß gesetzlich be
stimmt ist, so ist es auch erlaubt, nach diesem Zinsfüße von den 
Reichen die Interessen zu nehmen; hat aber jemand einem Be
dürftigen ein erforderliches Kapital geliehen, so soll er dafür 
keine Zinsen verlangen.

15 Hat sich dieser Notdürftige mit diesem Kapital insoweit 
geholfen, daß er sich nun m seiner Gewerbshanticrung bürger
lich wohl befindet, SO soll er darauf bedacht sein, das geliehene 
Kapital seinem Freunde wieder zurückzuerstatten. Will er aus 
Dankbarkeit die gesetzlichen Zinsen zahlen, so soll sie der Aus
leiher nicht annehmen, wohl aber den Rückzahler erinnern, 
solche an seine ärmeren Brüder zu verabfolgen nach seiner 
Kraft.

16 Ganz Armen aber soll niemand ein Kapital leihen, sondern 
was einer ihnen gibt, das soll er ihnen ganz geben. Das ist in 
dieser Hinsicht der Wille des Herrn. Wer ihn befolgt, der wird 
des Herrn Liebe haben. — Da wir somit alles berührt haben, 
was dieses Gebot betrifft, so können wir uns sogleich in den 
achten Saal begeben, allda wir ein Gebot kennen lernen werden, 
das diesem siebenten in vieler Hinsicht gleichen wird. —

Achter Saal — 8. Gebot
Die materielle Hülle — das Mittel zum Lügen

1 Wir sind im achten Saale und sehen da auf der uns aus 
allen früheren Sälen wohlbekannten Rundtafel mit deutlicher 
Schrift gezeichnet: „Du sollst kein falsches Zeugnis geben“ — 
oder was ebensoviel sagt: Du sollst nicht lügen! —

2 Es klingt dieses Gebot im Reiche der reinen Geister wohl 
sonderbar, indem ein Geist in seinem reinen Zustande aller Lüge 
unfähig ist. Ein Geist kann unmöglich anders sprechen, als wie 
er denkt, da der Gedanke schon sein Wort ist. Der Geist im 
reinen Zustande kann darum auch keine Unwahrheit über seine 
Lippen bringen, weil er ein einfaches Wesen ist und in sich 
keinen Hinterhalt haben kann.

3 Der Lüge ist sonach nur ein unreiner Geist fähig, wenn er 
sich mit einer Materie umhüllt. Ist aber ein Geist, auch von un-
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reiner Beschaffenheit, seiner gröberen Umhüllung ledig, so kann 
er auch keine Unwahrheit aussprechen.

4 Aus diesem Grunde umhüllen sich denn auch die argen 
Geister mit allerlei groben Truggestalten, um in dieser Um
hüllung lügen zu können.

n Also mußte sich auch der bekannte „Satan“ im Paradiese 
vor dem ersten Menschenpaare mit der materiellen Gestalt einer 
Schlange umhüllen, auf daß er dadurch in sich einen Hinterhalt 
bekam und hernach anders denken und anders sprechen konnte.

0 Aus diesem alleinigen Grunde sind auch die Menschen auf 
Erden imstande zu lügen so oft sie wollen, weil sie in ihrem 
Leibe einen Hinterhalt haben und können von diesem aus die 
Maschine des Leibes gerade in entgegengesetzter Richtung von 
dem bewegen, was sie denken.

7 Solches jedoch, wie bemerkt, ist den reinen Geistern nicht 
möglich. Sie können sich zwar, so sie sich irdischen Menschen 
gegenüber äußern, in Entsprechungen kundgeben und sagen dann 
auch nicht selten etwas ganz anderes, als was der innere Sinn 
ihrer Rede darstellt. Aber das heißt nicht lügen, sondern die 
geistige Wahrheit in irdische Bilder legen, welche dieser Wahr
heit genau entsprechen.

8 Wir sehen aber aus dem, daß dieses Gebot für die Geister 
gar nicht taugt, indem sie der Fähigkeit zu lügen gänzlich er
mangeln.

9 Für wen aber gilt hernach dieses Gebot? — Ich weiß, 
man wird mit der Antwort bald fertig werden und sagen: Es 
gilt für die mit Materie umhüllten Geister und gebietet ihnen, 
ihre Umhüllung nicht anders zu gebrauchen, als wie in ihnen 
ihr Denken und aus demselben hervorgehendes Wollen im rein
geistigen Zustande beschaffen ist.

10 Wir wissen aber, daß dieses Gebot, so gut wie alle früheren, 
von Gott, als dem Urgrunde alles Geistigen, ausgeht. Als solches 
aber kann es unmöglich nur eine materielle und nicht zugleich 
auch eine geistige Geltung haben.

11 Um der Sache 'aber so recht auf den Grund zu kommen, 
müssen wir erörtern, was unter „Lügen“ oder „falsches Zeugnis 
geben“ eigentlich zu verstehen ist. Was ist denn die Lüge oder 
ein falsches Zeugnis in sich selbst? Ihr werdet sagen: Eine jeg
liche Unwahrheit. Aber ich frage: Was ist denn eine Unwahr
heit? Da dürfte wohl auch jemand mit der Antwort bald fertig
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werden und sagen: Jeder Satz, welchen der Mensch ausspricht, 
um dadurch jemanden zu täuschen, ist eine Unwahrheit, eine 
Lüge, „ein falsches Zeugnis“. Es ist dem außen nach alles gut, 
aber nicht also dem innen nach. Wir wollen dafür eine kleine 
Probe aufstellen.

12 Frage: Kann der Wille denken? Ein jeder Mensch muß 
solches verneinen, indem er offenbar sagen muß: Der Wille ver
hält sich zum Menschen wie das Zugvieh zum Wagen. Dieses 
zieht denselben wohl kräftig; aber wo wird es den Wagen hin
bringen ohne den denkenden Fuhrmann?

13 Weiter frage ich: Kann der Gedanke wollen? Kehren wir 
zum Fuhrwerk zurück. Kann der Fuhrmann bei dem besten Ver
stände ohne Zugkraft der Lasttiere den schweren Wagen von 
der Stelle bringen? Ein jeder wird hier sagen: Da können 
tausend der gescheitesten Fuhrleute neben dem schwer belasteten 
Wagen alle möglichen philosophischen Grundsätze aufstellen, 
und dennoch werden sie mit all diesen Prachtgedanken den 
Wagen so lange nicht von der Stelle bringen, als bis sie in ihren 
Gedanken darin Übereinkommen, daß vor dem Wagen eine dem
gemäße Zugkraft angebracht werden muß.

14 Aus diesem Beispiele haben wir nun gesehen, daß der Wille 
nicht denken, und daß der Gedanke nicht wollen kann. Sind 
aber Gedanke und Wille vereint, so kann der Wille doch nur 
das tun, wozu ihn der Gedanke leitet.

15 Nun aber frage ich weiter: Wenn es sich mit der Sache also 
verhält, wer kann dann lügen aus dem Menschen? Der Wille 
sicher nicht, denn dieser ist ein Etwas, das sich allezeit nach 
dem Lichte des Gedankens richtet. Kann der Gedanke lügen? 
Sicher nicht, er ist einfach und kann sich nicht teilen. Wird der 
Leib etwa lügen können im Menschen? Wie der Leib lügen 
könnte als eine für sich tote Maschine, welche nur durch den 
Gedanken und Willen des Geistes durch die Seele zur Tätigkeit 
angeregt wird, das wäre wirklich überaus merkwürdig in Er
fahrung zu bringen.

16 Ich entdecke aber soeben einen Psychologen, und zwar aus 
der Klasse der geistigen Dualisten, dieser spricht: Die Seele des 
Menschen ist auch ein sich selbst bewußtes denkendes Wesen und 
denkt zum Teil aus den naturmäßigen und zum Teil aus den 
geistigen Bildern. So können sich in ihr gar wohl zweierlei Arten 
von Gedanken bilden, nämlich naturmäßige und geistige. Sie 

kann daher wohl die geistigen in sich denken, da ihr aber auch 
der Wille des Geistes zur Disposition steht, so kann sie anstatt 
der auszusprechenden Wahrheit oder des geistigen Gedankens 
den naturmäßigen, der geistigen Wahrheit ganz entgegen
gesetzten Gedanken aussprechen. Und tut sie das, so lügt sie 
oder gibt ein falsches Zeugnis. Was meinet ihr wohl, ist dieser 
Schluß richtig?

17 Den Anschein von Richtigkeit hat er, für den äußeren 
Menschen genommen betrachtet, wohl, aber im Grunde des 
Grundes ist er dennoch falsch; denn was für eine Tätigkeit 
würde da wohl zum Vorscheine kommen, wenn man zur Fort
schaffung etwa eines Wagens vorne sowie rückwärts gleich viele 
und gleich starke Zugpferde und daneben auch Fuhrleute zur 
Leitung der Pferde anspannen und anstellen möchte?

18 Wie der Wagen nie von der Stelle gebracht würde, also 
möchte es doch wohl auch mit dem Leben eines Menschen aus
sehen, wenn dasselbe sich auf zwei entgegengesetzte lebendige 
Prinzipien gründen möchte. Das wäre gerade so viel wie plus 1 
und minus 1, welches addiert null gibt.

10 Es muß also nur ein lebendes Prinzip sein; wie aber kann 
dieses lügen und falsches Zeugnis geben?

20 Entweder kann dieses eine Prinzip, wie erwiesen, gar nicht 
lügen und falsches Zeugnis geben, oder unter dem Begriffe 
„lügen“ und „falsches Zeugnis geben“ muß grundsätzlich etwas 
anderes verstanden werden, als was bisher verstanden wurde.

21 Da sagt freilich jemand: Wenn die Sache so zu nehmen ist, 
so ist eine jede uns bekannte Lüge, jeder falsche Eid, wie auch 
jeder Wortbetrug als unsündhaft und frei gang und gäbe zu be
trachten. Gut, sage ich, die Einwendung wäre so übel nicht, aber 
nach eurem Sprichworte: „Wer zuletzt lacht, der lacht am 
besten“ werden wir uns ein ähnliches •Vergnügen auf den Schluß 
Vorbehalten. —
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Was ist ein falsches Zeugnis?

1 Damit wir aber diesen gordischen Knoten auch gewisserart 
mit einem Hiebe zu entwirren vermögen, so wollen wir gleich 
an die Erörterung des Hauptbegriffes in diesem achten Gebote 
gehen.

2 Wir wissen, daß vom Herrn aus einem jeden Geiste ein 
freier Wille und also auch ein freier Gedanke zur Beleuchtung 
des freien Willens gegeben ward. Dieser Gedanke im Geiste ist 
eigentlich die Sehe und das Licht des Geistes, durch welches er 
die Dinge in ihrer naturmäßigen Sphäre erschauen kann.

3 Neben diesem Lichte, das jeder Geist eigentümlich von Gott 
wesenhaft erhalten hat, hat er auch noch eine zweite Fähigkeit, 
ein innerstes, allerheiligstes Licht von Gott aufzunehmen; aber 
nicht durch sein Auge, sondern durch das Ohr, welches eigent
lich auch ein Auge ist. Wohl kein Auge zur Aufnahme äußerer 
Erscheinlichkeiten, welche hervorgebracht werden durch den 
allmächtigen Willen des Herrn, sondern es ist ein Auge zur Auf
nahme des reingeistigen Lichtes aus Gott, nämlich des Wortes 
Gottes.

4 Solches möget ihr schon aus eurer noch naturmäßigen Be
schaffenheit erkennen, wenn ihr nur einigermaßen darauf achtet, 
wie sehr verschieden das ist, was ihr durch eure Augen erschauet 
und daneben durch eure Ohren erhorchet. Durch eure Augen 
könnt ihr nur naturmäßige Bilder erschauen, mit euren Ohren 
aber könnt ihr Strahlen aus der innersten göttlichen Tiefe auf
nehmen.

5 Ihr könnt die Sprache der Geister in der Harmonie der Töne 
vernehmen oder besser gesagt: ihr könnet die geheimen Formen 
der innersten geistigen Schöpfung schon äußerlich materiell durch 
eure fleischlichen Ohren vernehmen. Wie tief zurück steht da das 
Auge gegen das Ohr!

0 Sehet, also ist es auch bei dem Geist. Er ist vermöge solcher 
Einrichtung befähigt, Zweifaches aufzunehmen, nämlich das 
äußere Bildliche und das innere wesenhaft Wahre.

7 In diesem Doppelschauen liegt das Geheimnis des freien 
Willens zugrunde.

8 Ein jeder Mensch, sei er rein geistig oder noch mit der 
Materie umhüllt, hängt durch diese Fähigkeit ganz natürlicher

maßen zwischen einem Äußeren und zwischen einem Inneren. 
Er kann sonach allezeit eine zahllose Menge von Außenformen 
erschauen, kann aber auch zu gleicher Zeit ebensoviel der 
inneren, rein göttlichen Wahrheit in sich aufnehmen.

0 Mit dem Lichte von außen faßt er nichts von all dem Ge
schauten als bloß die äußere Form und kann dadurch in sich 
selbst eben durch die Aufnahme dieser Formen der Schöpfer 
seiner Gedanken sein.

10 Mit diesen Gedanken kann er auch seinen frei disponiblen 
Willen in Bewegung setzen, wie und wann er will.

11 Gebraucht er das andere Auge des inneren göttlichen 
Lichtes nicht, sondern begnügt und beschäftigt er sich bloß mit 
den Formen, so ist er ein Mensch, der sich offenbar selbst be
trügt; denn die Formen sind für ihn so lange leere Erscheinun
gen, solange er sie nicht in ihrer Tiefe erfassen kann.

12 Wenn aber ein Mensch auch zugleich vom Herrn aus das 
innere Licht hat und erschaut, so er nur will, das Innere der 
Formen, verstellt sich aber selbst dabei und zeugt von den 
Außenformen anders, als er ihre hohe Bedeutung mit dem 
inneren geistigen Auge, welches das Ohr ist, erschaut, so gibt er 
den äußerlich erschauten Formen doch offenbar ein falsches 
Zeugnis.

13 Hier haben wir das nun schon aus der Wurzel erörtert, was 
im Grunde des Grundes „ein falsches Zeugnis geben“ heißt. In 
der Hauptsache aber kommt es wieder darauf an, daß der 
Mensch von der göttlichen Wahrheit in sich nicht anders reden 
soll, als er sie in sich gewahrt.

14 Im Allerinwendigsten aber verhält sich die Sache also: Die 
Liehe ist gleich dem inwendigst erschauten Wahrheitslichte un
mittelbar aus Gott, und die Weisheit ist gleich dem ausstrahlen
den Lichte aus Gott durch alle unendlichen ewigen Räume.

15 So aber jemand die Liebe hat, wendet sie aber nicht an, 
sondern ergreift nur mit seinem äußeren Lichte und seinem von 
diesem Lichte geteilten Willen die nach außen fortwährend mehr 
und mehr ins Unendliche gehenden Strahlen, so wird er immer 
schwächer, aber zufolge seines Ausfluges nach allen Seiten geistig 
genommen stets aufgeblähter und auch stets weniger empfäng
lich für das inwendige Liebewahrheitslicht aus Gott.

10 Wenn das der Fall ist, so wird ein solcher Mensch Gott 
stets unähnlicher und gibt dadurch mit jedem Atome seines Seins 
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der göttlichen Wesenheit, deren vollkommenes Ebenmaß er sein 
sollte, ein vom Grunde aus falsches Zeugnis.

17 Wer demnach das göttliche Wort vernimmt, folgt aber dem
selben nicht, sondern folgt nur dem, was seine äußeren Augen 
besticht und dadurch seinen sinnlichen Willen reizt, der gibt 
mit einem jeden Tritte, den er macht, mit einem jeden Worte, 
das er spricht, mit einer jeden Bewegung der Hand, die er macht, 
ein falsches Zeugnis. Wenn er auch die reinste göttliche Wahr
heit, das reine Wort des Evangeliums reden möchte, so lügt er 
aber doch und gibt dem Herrn ein falsches Zeugnis, weil er 
nicht nach dem Worte und nach der Wahrheit handelt.

18 So jemand betet und verrichtet seine Andacht zu Gott, 
lebt aber nicht nach dem Worte des Herrn, der ist ein Lügner, 
soweit er warm und lebendig ist. Sein Gebet ist da nur eine 
äußere Formel, deren innerer Wert gänzlich verlorengeht, weil 
das innere göttliche Licht nicht dazu verwendet wird, das In
wendige dieser äußeren Form zu beleuchten und zu beleben.

19 Es ist geradeso, als wenn jemand mit der größten Ent
zückung einen Stern betrachtet. Was nützt ihm all diese Ent
zückung und Betrachtung, wenn er den Stern nicht in seiner 
völligen Nähe als eine wundervolle Welt betrachten kann? Er 
gleicht da einem Hungernden vor einem versperrten Brot
schranke. Er mag diesen Brotschrank noch so sehnsüchtig und 
noch so verehrend betrachten, wird er aber davon gesättigt? 
Sicher nicht. Denn solange er nicht in das Innere des Brotes 
beißen und dasselbe aufnehmen kann in seinen Magen, wird ihm 
alle Betrachtung, Verehrung und Entzückung vor dem Brot
schranke nichts nützen.

20 Wie aber kann man den Brotschrank der wahren Gottähn
lichkeit wohl in sich eröffnen und sich sättigen? Sicher nicht 
anders, als indem man das inwendigste Mittel in sich gebraucht 
und sich sogestalt nach der von Gott vernommenen Wahrheit 
richtet. Daß man ferner von den nach außenhin geschauten 
Formen nur das zum tätigen Gebrauche aufnimmt, was und wie 
weit man dasselbe mit dem innersten Lichte als völlig in der 
Entsprechung übereinstimmend und sonach göttlich wahr ge
funden hat. Sobald das nicht der Fall ist, ist alles, was der 
Mensch tut und unternimmt, ein falsches Zeugnis über die innere 
göttliche Wahrheit und somit eine bare Lüge gegenüber einem 
jeden Nebenmenschen.

21 'Darum spricht der Herr: „Wer da betet, der bete im Geiste 
und in der Wahrheit“, und: „So ihr betet, da gehet in euer 
Kämmerlein“, und weiter: „Denket nicht, was ihr reden werdet, 
sondern zur Stunde wird es euch in den Mund gelegt werden.“

22 Hier sind offenbar die äußeren Gedanken angezeigt, welche 
schon darum an und für sich keine Wahrheit sind, weil sie Ge
danken sind; denn die Wahrheit ist inwendigst, ist das Motiv 
zur Handlung nach dem Worte Gottes und gibt sich allezeit 
eher kund als eine darauf folgende leere Gedankenflut.

23 Demnach soll sich auch ein jeder nach dieser inneren Wahr
heit richten und danach tätig sein. Er wird so stets mehr und 
mehr seine Gedanken mit diesem inneren Lichte werktätig ver
binden und dadurch in sich zur Einheit und somit zur göttlichen 
Ähnlichkeit gelangen, in welcher es ihm dann für ewig unmög
lich wird, einen Lügner zu machen.

24 Daß aber dann auch ein jeder, der anders spricht, als er 
denkt, und anders handelt, als er spricht und denkt, ein Lügner 
ist, versteht sich von selbst; denn ein solcher ist schon ganz in 
der alleräußersten, gröbsten Materie begraben und hat seinem 
Geiste die ganze göttliche Form genommen. — Also wird auch 
diesen Schülern hier dieses Gebot seinem inwendigsten Gehalte 
nach erläutert. Da wir solches wissen, so können wir uns sogleich 
weiter in den neunten Saal begeben. —

Neunter Saal — 9. Gebot

1 Wir sind bereits im neunten Saale und erschauen allda wie
der unsere Rundtafel, auf welcher geschrieben steht:

2 „Du sollst nicht nach dem verlangen, was deines Nächsten 
ist, weder nach seinem Hause, nach seinem Ochsen, nach seinem 
Esel und nach seinem Grunde, noch nach allem dem, was auf 
demselben wächst." —

3 Wenn wir dieses Gebot betrachten, so müssen wir offenbar 
uns in die nämlichen Urteile verlieren und die nämliche Kritik 
durchmachen, die wir bereits im siebenten Gebote kennengelernt 
haben. Denn auch hier ist abermals vom Eigentum die Rede, 
und daß man nach dem kein Verlangen haben soll, was da einer 
oder der andere sich nach außenhin rechtlich zueignete.
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4 Wer sollte da nicht sogleich wieder ’auf die Frage kommen 
und sagen: Wie konnte wohl dieses Gebot dem israelitischen 
Volk in der Wüste gegeben werden, wo daselbst doch niemand 
weder ein Haus, noch einen Ochsen, noch einen Esel, noch einen 
Grund und eine Saat auf demselben hatte? Man müßte sich 
dieses Eigentum bei dem israelitischen Volke gegenseitig nur ein
gebildet haben. Und da könnte es allenfalls heißen: Wenn sich 
dein Nächster irgendetwas Ähnliches zu besitzen einbildet, so 
sollst du dir nicht auch einbilden, etwas Ähnliches oder gar die 
Einbildung deines Nächsten selbst dir also eigentümlich einzu
bilden, als wäre sie im Ernste dein Eigentum oder als möchtest 
du sie wenigstens eigentümlich besitzen.

5 Ich meine, es werden hier nicht viele kritische Urteile von
nöten sein, um das überaus Luftige eines solchen Gebotes auf 
den ersten Blick einzusehen. Ein Gebot muß ja allezeit nur zu 
irgendeiner Sicherung einer festen Realität da sein, an deren 
Verlust einem jeden etwas gelegen sein muß. Was aber ein Luft- 
sdi'lösserarchitekt gegen einen andern Luftschlösserarchitekten 
verliert, so dieser sich im Ernste die gesetzwidrige Dreistigkeit 
nehmen sollte, seinem Gefährten ähnliche Luftschlösser zu bauen, 
ich meine, solch einen enormen Schaden abzuwägen, dazu würde 
wohl eine überaus feine, ja geradezu ätherisch geisterhafte 
Haarwaage vonnöten sein. Sollte auch nach der Meinung einer 
gewissen Sekte auf der Erde der Erzengel Michael mit der
gleichen Instrumenten im Ernste zum Überflüsse versehen sein, 
so bin ich aber doch fest überzeugt: ein so überaus zartfühlendes 
Gewicht-Maßinstrument fehlt ihm sicher.

6 Ich zeigte aber hier solches nur an, um dadurch das -völlig 
Nichtige eines rein eingebildeten Besitztumes so klar als möglich 
vor die Augen zu stellen. Wenn sich die Sache aber also ver
hält, wozu dann ein solches Gebot, das durchaus keine Sicherung 
des Eigentums eines andern im Schilde führen kann, wo nie
mand ein ähnliches Eigentum besitzt, nach dem man zufolge 
dieses Gebotes kein Verlangen tragen soll?

‘ Man wird aber hier einwenden und sagen: Der Herr hat das 
vorausgesehen, daß sich die Menschen mit der Zeit untereinander 
ein Eigentumsrecht schaffen werden, und hat in dieser Hinsicht 
bei dieser Gelegenheit schon im voraus ein Gebot erlassen, durch 
welches ein künftiges Eigentum der Menschen gesichert sein sollte 
und niemand ein gegenseitiges Recht habe, sich das Eigentum 

seines Nächsten auf was 'immer für eine Art zueignen zu dürfen. 
Das wäre ein schöner Schluß! Ich meine, man könnte der gött
lichen Liebe und Weisheit nicht leichtlich eine größere Ent
ehrung zufügen als durch ein solches Urteil.

8 Der Herr, der es doch sicher vor allem einem jeden Men
schen abraten wird, sich auf der Erde etwas anzueignen, der 
Herr, vor dem jeder irdische Reichtum ein Greuel ist, sollte ein 
Gebot erlassen haben zum Behufe und zur Begünstigung der 
Habsucht, der Eigenliebe, des Wuchers und des Geizes, ein Ge
bot zur sicheren Erweckung des gegenseitigen Neides?

9 Ich glaube, es wird hier nicht vonnöten sein, noch mehr 
Worte zu verlieren; denn das Widersinnige solch einer Exegese 
liegt zu offen vor jedermanns Augen, als daß es nötig wäre, ihn 
durch ein langes und breites daraufzuführen.

10 Um aber die Sache doch auch für den Blindesten handgreif
lich zu machen, frage ich einen jeden grundgelehrten Juristen-. 
Worauf gründet sich denn ursprünglich das Eigentumsrecht? Wer 
hat denn dem ersten Menschen das Eigentumsrecht einer Sache 
eingeräumt? Nehmen wir ein Dutzend Auswanderer in einem 
noch unbewohnten Erdstriche an. Sie finden ihn und siedeln sich 
dort an. Laut welcher Eigentums- und Besitzrechts-Urkunde 
können sie sich denn eines solchen Landes als Eigentümer be
mächtigen und sich dort als rechtmäßige Besitzer seßhaft machen?

11 Ich weiß schon, was man hier sagen wird: Wer zuerst 
kommt, hat das Grundrecht. Gut, sage ich, wer aber hat dem
nach von den zwölf Auswanderern mehr oder weniger Recht 
auf das gefundene Land? Man wird sagen: Streng genommen 
hat der erste Veranlasser zu der Auswanderung, oder der, der 
allenfalls vom Verdeck eines Schiffes 'dieses Land zuerst erschaut
hatte, mehr Recht. Gut, was hat aber der Veranlasser vor den 
andern voraus? Wären sie nicht mit ihm gezogen, so wäre er 
sicher auch daheim geblieben. Was hat denn der erste Erschauet 
vor den übrigen voraus? Daß er vielleicht schärfere Augen als 
die anderen hat? Sollen dann dieses nur ihm zugute kommenden 
Vorzuges wegen die anderen benachteiligt sein? Das wäre doch 
etwas zu unbillig geurteilt. Also müssen doch sicher alle zwölf 
ein gleiches Eigentumsrecht auf dieses vorgefundene Land haben.

12 Was werden sie aber tun müssen, um ihr gleiches Besitz
tumsrecht auf dieses Land zu realisieren? Sie werden es teilen 
müssen in zwölf gleiche Teile. Wer aber sieht bei dieser Teilung 
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nicht auf den ersten Wurf die kommenden Zwistigkeiten? Denn 
sicher wird der A zum B sagen: Warum muß denn gei ade ich 
diesen Teil des Landes in Besitz nehmen, der nach meiner Be
urteilung offenbar schlechter ist als der deinige? Und der B wird 
aus demselben Grunde erwidern: Ich sehe nicht ein, warum ich 
meinen Landteil gegen den deinigen vertauschen soll. Und so 
können wir unsere zwölf Kolonisten zehn Jahre lang das Land 
teilen lassen, und wir werden es nicht erleben, daß die Teilung 
allen vollkommen recht sein wird.

13 Werden aber diese Zwölf untereinander Übereinkommen 
und das Land zu einem Gemeingute machen; kann da unter den 
Zwölfen ein das Eigentum sicherndes Gebot erlassen werden? 
Kann einer dem andern etwas wegnehmen, wenn das ganze 
Land allen gleich gehört und somit auch dessen Produkte, von 
denen ein jeder nach seinem Bedarf nehmen kann, ohne dem 
andern dafür eine Rechnung zu legen?

14 Man ersieht hier im ersten Falle, daß ursprünglich eine 
Eigentumsrechtsschaffung nicht leichtlich denkbar ist. Um zu 
sehen, daß solches wirklich der Fall ist, dürfet ihr nur auf die 
ersten Ansiedler gewisser Gegenden eures eigenen Landes hin
blicken, z. B. auf die sogenannten Herren-Kloster-Geistlichen, 
die gewisserart die ersten Kolonisten einer Gegend waren. Wären 
sie mit der Teilung zurechtgekommen und hätten sie selbe als 
gut befunden, so würden sie sicher kein Gemeingut gebildet haben.

15 Kurz und gut, wir können tun, was wir wollen, so können 
wir nirgends ein ursprüngliches Eigentumsrecht finden. Und 
wenn da jemand mit seinem Grundrecht kommt, da frage ich, 
ob man den Nachkömmling bei seinem Auftreten in der Welt 
entweder gleich töten oder ihn langsam verhungern lassen solle? 
Oder soll man ihn aus diesem Lande treiben, oder ihn auf die 
Barmherzigkeit der Grundbesitzer anweisen, ihn daneben aber 
sogleich gegen diese mit dem neuesten Gebote belegen?

10 Ich meine, da ließe sich doch wohl fragen, aus welchem 
Grunde ein solcher Nachkömmling gegen die Grundrechtbesitzer 
sogleich bei seinem ersten Auftreten, für das er nicht kann, zu 
einem Sündenbocke gemacht werden sollte, während die ersten 
sich gegenseitig in dieser Art nie versündigen können? Welcher 
Jurist kann mir wohl ein solches Benehmen ais rechtskräftig be
weisen? Ich meine, man müßte hier nur einen Satan zum Advo
katen machen, der solches zu erweisen imstande wäre; denn 

einem jeden nur einigermaßen recht und billig denkenden Men
schen dürfte ein solcher Rechtsbeweis unmöglich sein.

17 Ich sehe aber schon, man wird sagen: Bei den ersten Koloni
sierungen eines Landes kann zwischen den Kolonisten freilich 
kein wechselseitiges Eigentumsrecht statthaben, besonders wenn 
sie sich untereinander einvernehmlich für das Gemeingut aus
geglichen haben. Aber zwischen Kolonisationen, welche die ersten 
Staatenbildungen sind, tritt doch sicher das Eigentumsrecht ein, 
sobald sie sich gegenseitig als bestehend festgestellt haben.

18 Gut, sage ich, ist das der Fall, so muß sich eine jede Kolonie 
mit einem ursprünglichen Eigentumsrechte ausweisen. Wie aber 
kann sie das, nachdem sie nur ein Nutzungsrecht vom Herrn aus 
hat, aber kein Besitzrecht?

10 Das Nutzungsrecht hat seine Urkunde in dem Magen und 
auf der Haut. Wo aber spricht sich das Besitzrecht aus, besonders 
wenn man erwägt, daß ein jeder Mensch, sei er einheimisch oder 
ein Fremdling, in seinem Magen und auf seiner Haut dieselbe 
göttliche vollgültige Nutzungsrechtsurkunde mit sich bringt, wie 
sie der Einheimische hat? Wenn man sagt: Das Besitzrecht hat 
seinen Grund ursprünglich im Nutzungsrechte, so hebt dieser 
Satz sicher jedes spezielle Besitztum auf, weil jeder das gleiche 
Nutzungsrecht hat. Kehrt man aber die Sache um und sagt: 
Das Besitzrecht verschafft einem erst das Nutzungsrecht, da 
kann man dagegen nichts anderes sagen als das alte Rechtswort: 
»Potiori jus«, was mit anderen Worten so viel sagen will als: 
Schlage so viel Nutzungsrechtsbesitzende tot, daß du dir allein 
einen Strich Landes durch die Gewalt deiner Faust völlig zu
eignen kannst.

20 Sollte etwa noch einigen fremden Nutzungsrechtsbesitzern 
der Appetit kommen, dir dein erkämpftes Besitztum laut ihres 
göttlichen Nutzungsrechtes streitig zu machen, so schlage sie alle 
tot oder setze sie wenigstens im besseren Falle als steuerpflichtige 
Untertanen ein, damit sie in deinem erkämpften Besitztume im 
Schweiße ihres Angesichtes für dich arbeiten und du ihnen dann 
ihr Nutzungsrecht nach deinem Wohlgefallen bemessen kannst.

21 Wer kann, von göttlicher Seite betrachtet, den Krieg recht
fertigen? Was ist er? Nichts als ein grausamster Gewaltstreich, 
das Nutzungsrecht den Menschen zu nehmen und dafür ein Be
sitzrecht gewaltsam einzuführen, das heißt, das göttliche Recht 
zu vertilgen und an dessen Stelle ein höllisches einzuführen.
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22 Wer könnte demnach wohl von Gott aus ein Gesetz er
warten, welches das ursprüngliche, in jedermanns Wesen sich 
deutlich beurkundende göttliche Nutzungsrechtsgesetz aufheben 
und an dessen Stelle mit göttlicher Macht und Autorität ein 
höllisches Besitztumsgesetz rechtskräftigen sollte? — Ich meine, 
das Widersinnige dieser Behauptung ist für einen Einzelblinden 
sogar sonnenhell und klar ersichtlich und mit behandschuhten 
Händen zu greifen.

23 Daraus geht aber hervor, daß dieses Gesetz sicher eine 
andere Bedeutung haben muß, als es die Menschen darstellen, 
wo es nur das Besitztum sichert. Als göttliches Gesetz muß es 
ja auch in allen Himmeln aus der Tiefe der göttlichen Ordnung 
gültig sein. Wo aber besitzt jemand im Himmel Häuser, Ochsen, 
Esel und Äcker? Im Himmel sind lauter Nutzungsrechtige, und 
der Herr allein besitzungsrechtig. — Wir wollen daher sogleich 
zu der rechten Bedeutung dieses Gesetzes übergehen. —

Betrachtungen zum 9. Gebot

1 Bevor wir jedoch die volle Löse aussprechen wollen, wird es 
notwendig sein, noch einige Bemerkungen voranzuschicken, 
durch welche so manchen juridischen Vielfraßen und übergelehr
ten Völkerrechts-Verkündigern der Mund gestopft werden soll. 
Denn diese könnten etwa das Besitzrecht vom Sammelrechte ab
leiten, wodurch sie uns wenigstens scheinbar schlagen könnten. 
Daher wollen wir uns auch in diesem Punkte verschanzen.

2 Es ist allerdings nicht in Abrede zu stellen, daß jedermann 
vor dem Nutzungsrechte das Sammelrecht haben muß. Denn 
bevor sich jemand nicht mit seinen Händen und mit seiner Kraft 
etwas holt und zubereitet, kann er sein Nutzungsrecht nicht 
geltend machen. Das ist einmal richtig, bevor jemand einen 
Apfel in den Mund stecken will, muß er ihn vom Baume oder 
vom Boden lesen.

3 Für das „Sammelrecht“ hat er ebenfalls mehrere göttliche 
Urkunden aufzuweisen. Urkunde Nr. 1 sind die Augen. Mit 
diesen muß er schauen, wo etwas ist. Urkunde Nr. 2 sind die 
Füße. Mit diesen muß er sich dahin bewegen, wo etwas ist. Ur
kunde Nr. 3 sind die Hände. Mit denen muß er dahin greifen 

und nehmen, wo etwas ist. Also laut dieser Urkunde hat der 
Mensch vom Herrn aus das Sammelrecht als urrechtlich zu 
seinem unbestreitbaren Eigentume.

4 Könnte man aber hier nicht sagen: Ist das Gesammelte dann 
nicht vollkommen ein Eigentum dessen, der es laut seines gött
lichen Sammelrechtes zu seiner Nutzung gesammelt hat? Hat 
nun ein anderer das Recht, seine Hände oder sein Verlangen 
darnach zu richten, was sich sein Nächster gesammelt hat? Denn 
offenbar bedingt ein Recht das andere. Habe ich vom Schöpfer 
aus das natürliche Nutzungsrecht, das im Magen und auf der 
Haut geschrieben ist, so muß ich auch das Sammelrecht haben, 
weil ich ohne das Sammelrecht das Nutzungsrecht nicht befrie
digen kann.

5 Was nützt mir aber das Sammelrecht, wenn es mir den 
Bissen nicht sichert, den ich zum Munde führe? Denn so da 
jedermann das Recht hat, mir den Apfel, den ich mit meiner 
Hand laut meines Sammelrechtes aufgeklaubt habe, aus der 
Hand zu nehmen, weil er etwa zu bequem ist, sich selbst einen 
aufzuklauben, so gehe ich offenbar mit meinem Nutzungsrechte 
ein und muß wohl oder übel verhungern.

0 Es ist somit notwendig, daß das Sammelrecht wenigstens 
auf das ein Eigentumsrecht fordern kann, was es sich gesammelt 
hat, weil sonst an kein Nutzungsrecht ehrlichermaßen zu 
denken ist.

7 Mit dem Sammelrecht verbindet sich das Bereitungs- und 
Verfertigungsrecht. Ist es mir aber nicht gestattet, auf das von 
mir Bereitete und Verfertigte ein vollkommenes Eigentumsrecht 
geltend zu machen, so ist alle Tätigkeitskraft umsonst, und idi 
bin genötigt, erstens alle eßbaren Dinge heimlich roh zu ver
zehren und zweitens stets nackt umherzugehen. Denn so ich mir 
ein Kleid verfertige und ein anderer, der zu diesem Geschäft 
zu faul ist, nimmt es mir laut seines Nutzungsrechtes weg, Frage, 
was sollte denn da mein eigenes Nutzungsrecht dazu für eine 
Miene machen?

8 Wenn ich mir in einer kälteren Gegend ein Haus erbaue 
und habe laut des Sammel- und Verfertigungsrechtes dabei kein 
Eigentumsrecht, da kann mich die nächstbeste Gesellschaft aus 
dem Hause treiben und selbst davon an meiner Statt ihr Nutz
recht ausüben.

0 Daraus aber ist ja ersichtlich, daß mit dem natürlichen Er
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werbsrechte ein gewisses Prärogatives (urrechtliches) Eigentums
recht für ¿en gewerbstätigen Menschen eingeräumt sein muß, 
ohne ein solches Eigentumsrecht, rein genommen und betrachtet, 
keine menschliche Gesellschaft als bestehend möglich auch nur 
gedacht werden kann.

10 Ist aber nun das Sammel- und das Bereitungsrecht als voll
kommen gültig eingeräumt, so muß auch ein Fleck Grundes, auf 
dem ich eine Saat angebaut, wie ein Baum, den ich gepflanzt und 
veredelt habe, mir prärogativ als Eigentum eingeantwortet sein.

11 Frage aber weiter: Wer antwortet mir solches ein bei Be
ginn einer Kolonie? Die Sadie läßt sich leicht erklären. Die 
Kolonisten wählen aus ihrer Mitte einen von jeder Habsucht 
ledigen und zugleich weisesten Chef. Diesem räumen sie die Aus- 
teilungs- und somit auch die Einantwortungsrechte ein, unter der 
gegenseitigen eidlichen Schutzversicherung zur Aufrechthal
tung und Befolgung seines Spruches. Dieser Versicherung zufolge 
wird ein oder der andere sich Widersetzende von den Ordnungs
liebenden in die Schranken des Spruches von Seiten des Ober
hauptes zurückgewiesen. Auf die Mittel, wie oder wodurch, 
kommt es nicht an, denn diese können und müssen erst nach dem 
Grade der Widerspenstigkeit bestimmt und dann gehandhabt 
werden.

12 Wer sieht hier nicht auf den ersten Augenblick die Unter
würfigkeit und 'die erste monarchische Gründung eines Staates? 
Wer aber sieht auch nicht zugleich ein, daß, sobald das Sammel-, 
das Erwerbs- und Bereitungsrecht mit einem Prärogativen 
Eigentumsrecht systematisch verbunden ist, niemandem auf 
seinem ihm zuerkannten Eigentume das Sammel-, Erwerbs- und 
Bereitungsrecht beschränkt werden kann. Im Gegenteile muß 
dem leitenden Chef ja nur vorzugsweise daran gelegen sein, 
seine Leitlinge soviel als möglich zum Sammel- und Bereitungs
fleiße auf ihren eigentümlich eingeräumten Besitzungen anzu
spornen. Und je mehr sich jemand auf seinem Besitztume durch 
Fleiß erwirbt, in eine desto angenehmere Lage versetzt er sich, 
seinem Nutzungsrechte die unbeschränkte Gewähr zu leisten.

13 Ist aber einmal dieses Eigentumsrecht zur Sicherung des 
Sammel-, Erwerbs- und Nutzrechtes notwendig festgestellt, so 
zieht dieses Recht zwangsläufig das Hutrecht nach sich; denn 
ohne dieses Recht ist keiner ein eigentumsberechtigter Besitzer 
des ihm vom Chef eingeantworteten Eigentums.

14 Dieses Hutrecht aber setzt zuerst eine genaue Vermessung 
des Besitztumes voraus. Sind die Grenzen einmal fest gezogen, 
dann erst kann ein jeder Besitzer von dem Hutrechte oder dem 
Rechte der Verteidigung seines Eigentums Gebrauch machen.

15 Dieses Hutrecht ist aber ohne bevollmächtigte Hüter nicht 
durchführbar. Es müssen also Wehrmänner auf gestellt werden, 
welche das unbeschränkte Recht haben, die Grenzen eines jeden 
zu sichern. Sie müssen daher das Exekutionsrecht haben, also ein 
Straf- oder Züchtigungsrecht. Wer aber sollte diese Wehrmänner 
leiten? Sicher niemand anderer als der die ganze Kolonie leitende 
Chef.

10 Hier haben wir also notwendig die Entstehung des Militär
standes, zugleich aber auch die Feststellung einer unbeschränkten 
Macht des Chefs, der nun schon durch die Wehrmänner gebieten 
und seine Gebote sanktionieren kann.

17 Haben wir es so weit gebracht, wer kann da noch auf treten 
und sagen: Die gegenwärtigen Staatsverfassungen sind nicht auf 
diesem göttlichen Rechte basiert? Ja, es ist einem Kritiker alles 
recht, nur kann er das Obereigentumsrecht des Monarchen noch 
nicht begreifen. Ich aber sage: Hat man das Frühere so erwiesen, 
was bei weitem schwieriger war, so läßt sich das Obereigentums
recht eines Monarchen daneben mit einer Schlafmütze beweisen. 
— Wir wollen sehen.

18 Wenn nun von Seiten der Weisheit des leitenden Chefs 
alles eigentumsberechtigt ist und dem Chef zur Bewachung des 
Besitztums der Kolonisten allzeit einsatzfähige Wehrmänner an 
die Seite gestellt sind, hat da der Chef nicht ein zweifaches 
Recht, die durch seine Weisheit beglückten Kolonisten zu fragen 
und zu sagen: Ich bin in eurer Mitte, habe durch meine Weisheit 
für euch gesorgt, und ihr habt mich eben darum zum leitenden 
Chef gemacht, weil ihr mich als den am wenigsten habsüchtigen 
Mann unter euch wohl erkannt habt.

19 Ich habe sonach das Land unter euch gerecht verteilt und 
schütze nun mit meiner Weisheit und mit den weise geleiteten 
Wehrmännern euer Eigentum. Aber bei der Verteilung habe idi 
zufolge meiner Habsuchtslosigkeit mich selbst ganz vergessen. 
Ihr werdet aber sicher einsehen, so euch an meiner ferneren 
weisen Leitung notwendig etwas gelegen sein muß, daß ich von 
der Luft nicht leben kann. Was soll ich denn hernach zu meinem 
Unterhalt haben, um leben zu können? Zeit zum Sammeln habe 
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ich keine, denn idi muß meine Zeit zum steten Nachdenken ver
wenden, wie sich euer Besitztum fortwährend sichern lassen 
möchte.

20 Ihr werdet also einsehen, daß ein treuer Arbeiter auch 
seines Lohnes wert ist. Daher verordne ich, daß ihr miteinander 
darüber übereinkommet, mir aus eurem eigentümlich gesicherten 
Vorräte einen Unterhalt zu verschaffen. Ich 'kann das von euch 
mit um so größerem Rechte beanspruchen, als die Erhaltung 
eures gegenseitigen Eigentumsrechts 'lediglich von meiner Er
haltung abhängt. Neben meiner Erhaltung aber ist noch Hie 
andere euer Eigentum sichernde Erhaltung der Wehrmannschaft 
vonnöten, denn auch sie hat nicht Zeit zum Arbeiten, indem sie 
eure Grenzen in guter Ordnung bewachen muß.

21 Euer eigenes Heil und Wohl müssen es euch sonach vor die 
Augen stellen, daß ich und die Wehrmannschaft euch gegenüber 
erwerbslos dastehen, und daß darum ein jeder aus euch zur 
festen Gründung seines eigenen Wohles sich zu einer bestimmten 
Steuerung an mich wird bequemen müssen.

22 Diese ausgesprochene Forderung erscheint allen Kolonisten 
vollkommen rechtlich und billig, und sie bequemen sich zur 
Steuerung. Auf diese Weise hat der leitende Chef schon sein 
erstes natürliches, wenn schon nicht Ober-, so doch Miteigen
tumsrecht bei allen Kolonisten geltend gemacht.

23 Zwischen dem Miteigentumsrecht und dem Obereigentums
recht aber ist eine so kleine Kluft, daß über sie sogar das kleinste 
Kind dem andern in den Sack greifen kann. Der Chef braucht 
hier bloß zu sagen: Meine lieben Kolonisten! Es kann euch nicht 
unbekannt sein, daß sich uns gegenüber noch eine andere Kolonie 
uns gleichermaßen seßhaft gemacht hat. Um uns aber vor ihr 
zu schützen, müsset ihr mir das uneingeschränkte Recht in allem 
einantworten, so daß ich im Notfälle als euer Chef gewisserart 
als Obereigentümer eures Eigentumes dastehe und in einem 
solchen Falle die Außengrenzen nach meiner weisen Einsicht be
festigen kann. Ich muß das Recht haben, in euer aller Namen 
zu eurem Wohle mit einer fremden Nation, falls sie mächtiger 
sein sollte als wir, zweckmäßig zu unterhandeln.

24 Ferner müsset ihr als die meiner Leitung bedürftigen Kolo
nisten aus dem leichtverständlichen Grunde auch einsehen, daß 
ich als euer Haupt in eurer Mitte einen festen Ort erbaut haben 
muß, in dem ich mich vor allem zu eurer Erhaltung notwendig 

schützen und erhalten kann. Aber es ist zu meiner für euer Wohl 
berechneten Sicherheit nicht 'genug, daß ihr mir ein Wohnhaus 
errichtet, sondern um mein Wohnhaus her müssen in gerechter 
Anzahl noch andere Wohnhäuser zur Aufnahme der lediglich 
von meiner Leitung abhängigen Wehr- und Hutmannschaft er
richtet werden. Das heißt mit andern Worten: Ihr müßt mir in 
eurer Mitte eine feste Wohnstätte (Residenz) erbauen, in welcher 
ich völlig gesichert bin, sowohl vor fremden als auch vor euren 
möglicherweise eigenen Angriffen.

25 Wir sehen hier mit klarem Augenlichte, wie der Monarch 
sich notwendigerweise zum Obereigentümer eines Landes stem
pelt. Aber das sei nicht hinreichend. Wir wollen noch andere 
Gründe vernehmen, und zwar aus dem Munde des Gründers 
selbst, denn er spricht ferner:

20 Meine lieben Kolonisten, den unumstößlichen Grund 
für die Errichtung eines festen Wohnplatzes für mich in eurer 
Mitte habe ich zu eurer Einsicht dargetan. Also hättet ihr den 
ersten Grund. Höret mich aber weiter an: Das Land ist weit
gedehnt; es ist unmöglich, daß ich überall selbst sein kann. 
Daher will ich mit euch eine Prüfung halten und werde aus euch 
die Weiseren als meine Amtsführer und Stellvertreter im Lande 
verteilen. Diesen Stellvertretern ist dann jedermann zu seinem 
eigenen Wohle denselben Gehorsam schuldig wie mir selbst.

27 Sollte jedoch einem oder dem andern Untertanen meiner 
weisen Leitung von diesen meinen erwählten Amtleuten ein ver
meintliches Unrecht zugefügt worden sein, so hat in diesem 
Faile ein jeder das Recht, seine Beschwerde bei mir anzubringen, 
wo er dann versichert sein kann, daß ihm nach Umstand der 
Sadie das vollkommene Redit zuteil wird. Dagegen müsset ihr mir 
aber eben zu eurem eigenen Wohle, damit allen Streitigkeiten 
vorgebeugt werde, die treueste und gewissenhafteste Versiche
rung geben, euch ohne die geringste fernere Widerrede meinem 
Endurteil willig zu fügen. Im entgegengesetzten Falle muß mir 
zum Wohle aller ebenfalls das unbestreitbare Recht von allen 
zugesichert werden, einen gegen mein Endurteil Widerspenstigen 
mit züchtigender Gewalt zur Befolgung meines Willens zu 
notigen. Wenn dieses alles in der Ordnung errichtet und gehand
habt wird, dann erst werdet ihr ein wahrhaft glückliches Volk 
sein!

28 Wir sehen hier einen zweiten von allem Früheren abgeleite- 
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ten Schritt: Nr. 1 zur Alleinherrschaft und Nr. 2 zum obereigen
tümlichen Besitze des ganzen 'Landes. Und also hätten wir den 
ersten vollkommen in der Natur der Sache begründeten Grund 
auf diese Weise unwiderlegbar zur Schau gestellt. Dieser Grund 
kann der natürliche, von der menschlichen Gesellschaft abge
leitete notwendige genannt werden. Aber es wird da jemand 
sagen: Solches alles ist an und für sich ebenso naturgerecht rich
tig, als wie sicher und gewiß der Mensch der Augen zum Sehen 
und der Ohren zum Hören bedarf. Wir sehen diese an sich noch 
ganz rohen Kolonisten an und erblicken sie im Ernste aller
tätigst und voll Gehorsam gegen ihren Leiter.

29 Aber aus eben diesem Gehorsam fangen die Kolonisten an, 
sich mit der Zeit vor ihrem Leiter mehr und mehr zu fürchten. 
Und in dieser Furcht fragen bald der eine, bald der andere sich 
gegenseitig: Woran liegt es denn, daß unter uns allein dieser 
Mensch so außerordentlich gescheit ist und wir alle gegen ihn 
als wahrhafte Tölpel zu betrachten sind? Diese Frage, so ge
ring und unscheinbar sie im Anfänge erscheint, ist von außer
ordentlicher Wichtigkeit und drückt in ihrer Beantwortung erst 
dem Umstand der Alleinherrschaft und des Obereigentums eines 
Monarchen das unverletzbare Amtssigill auf. Das klingt sonder
bar, dürfte so mancher im voraus sagen, allein nur eine kleine 
Geduld, und wir werden die Sache sogleich in einem anderen 
Lichte erschauen! —

Der innere Sinn des 9. Gebotes

1 Sehet, bis jetzt haben wir alles das aus dem Naturgrunde 
sich entwickeln gesehen; aber es fehlte bisher noch jedem Grunde 
eine höhere göttliche Sanktion, durch die allein der Mensch 
auf der Erde, besonders in seinem einfachen Naturzustande, zur 
unverbrüchlichen Beobachtung alles dessen geleitet wird, was 
ihm von seinem Oberhaupte als Pflicht auferlegt wurde.

2 Je mehr im Anfänge ein solcher Primitivmonarch sein Volk 
weise leitet, und je mehr das Volk durch die Erfolge davon über
zeugt wird, daß der Leiter wirklich weise ist, desto mehr wird es 
sich auch gegenseitig zu fragen anfangen: Woher hat dieser seine 
Weisheit und woher wir unsere Dummheit? Das Volk weiß 

noch außerordentlich wenig oder nichts von Gott, der Leiter 
aber hat davon schon mehr oder weniger gute Begriffe.

3 Was braucht er nun, wenn das Volk in naturmäßiger Hin
sicht so viel als möglich geordnet dasteht, zu tun, besonders 
wenn er solche Fragen von vielen Seiten her in Erfahrung 
bringt? Er beruft die Fassungsfähigeren zusammen, verkündigt 
ihnen ein höchstes Wesen, welches alles geschaffen hat und alles 
leitet. Sagt ihnen dann zur Beantwortung ihrer vielseitigen 
Frage, daß er zu ihrem Wohle die leitende Weisheit unmittel
bar von diesem höchsten Wesen habe. Er zeigt ihnen als einem 
überaus gläubigen Volke auch mit der größten Leichtigkeit die 
unleugbare Existenz einer allerhöchsten, alles erschaffenden, er
haltenden und leitenden Gottheit, und daß eben von dieser 
Gottheit nur derjenige mit tiefer Weisheit begabt wird, den sie 
zur beseligenden Leitung der Völker bestimmt hat.

4 Das will dann so viel sagen als: „Von Gottes Gnaden“, oder 
wie bei den Römern: »Favente Jove«. Ist dieser Schritt gemacht, 
so ist der Alleinherrscher und Obereigentümer fix und fertig und 
sitzt nun vollkommen sicher In seiner Herrsch-Mitte, unterstützt 
von naturmäßig mächtiger und von geistig noch mächtigerer 
Notwendigkeit.

5 Ein jeder, der nun alles dieses gründlich durchgegangen hat, 
muß endlich sagen: Fürwahr, allem dem läßt sich nicht ein Atom 
groß einwenden, denn es hängt ja alles mit den ersten natur
rechtlichen Urkunden eines jeden Menschen so enge zusammen, 
daß man daran nicht den kleinsten Faden entzweischneiden 
darf, um nicht eine glückliche menschliche Gesellschaft bis in ihre 
innersten Fundamente zu zerstören. Denn man nehme da hin
weg, was man will, so wird sich der Defekt sobald in den ersten 
Naturprinzipien eines jeden Menschen wahrnehmen lassen.

6 Wenn aber demnach die Sache sich also verhält, so folgt ja 
doch sonnenklar daraus, daß der Herr Himmels und der Erde 
durch dieses neunte Gebot nichts als die vollkommene Sicherung 
des bestimmten Eigentums zur Aufrechthaltung der ersten 
Naturrechtsprinzipien aufgestellt hat. Und so kann da kein 
anderer Sinn hinter dem Gebote stecken, als den seine Worte 
bezeichnen.

7 Denn so man diesem Gebote irgendeinen anderen Sinn 
Unterlegen will oder kann, so hebt man dadurch den von einem 
höchsten Wesen sanktionierten Hauptgrund des ersten natur
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rechtlichen bürgerlichen Verbandes auf. Das Eigentumsrecht, 
wenn es aufgehoben ist, hebt notwendigerweise die früheren Ur
dokumente eines jeden Menschen auf, und niemand kann da 
mehr etwas sammeln und verfertigen. Kann er das nicht, so 
gehen sein Magen und seine Haut unter, und der Mensch wird 
mit seiner Existenz schlimmer daran sein als jedes Tier. Mit der 
Wegnahme des Wortsinnes dieses Gebotes nimmt man ja schon 
im voraus jedes leitende Oberhaupt hinweg, und die Menschheit 
steht in ihrem ersten unter das Tierreich gesunkenen wildesten 
chaotischen Naturzustande da.

8 Das ist richtig, meine lieben Freunde und Brüder. Wir haben 
bis jetzt gesehen, daß durch die Darstellung des innern geistigen 
Sinnes der äußere naturmäßige Sinn in seiner gerechten Außen
wirkung nirgends verletzt worden ist. Wir haben auch gesehen, 
daß durch die Unkenntnis des inneren Sinnes ein gegebenes Ge
bot entweder nur sehr schwer oder nicht selten kaum zum 
dritten Teile, manchmal aber auch garnicht beobachtet wird und 
beobachtet ward.

9 Wird aber ein Gebot dem inneren Sinne nach erkannt, dann 
ergibt sich die naturmäßige Beobachtung von selbst, gerade 
also, als so jemand einen guten Samen in das Erdreich legt. Da 
wird sich dann aus ihm die fruchttragende Pflanze von selbst 
entwickeln, ohne daß dabei der Mensch eine ohnehin zu nichts 
führende Manipulation anwendet.

10 Und so ist es auch bei diesem Gebote der Fall. Wird es 
innerlich erkannt und beachtet, so fällt alles Äußere, was der 
Buchstabensinn berührt, von selbst der guten göttlichen Ordnung 
zufolge aus. Ist aber das nicht der Fall, klebt man bloß am 
äußeren Sinne, so hebt man eben dadurch alle urrechtlichen 
Dokumente des Menschen auf. Die Herrscher werden zu Ty
rannen und die Untertanen zu Geizhälsen und Wucherern. Die 
Haut der Sanften wird über die Militärtrommel gespannt oder 
die gutmütigen Esel von Untertanen werden zum arglistigen 
Spielwerkzeug der Mächtigen und Wucherer.

11 Die Folgen davon sind Volksaufstände, Revolutionen, 
Staatenumwälzungen und Zerstörungen, gegenseitige Volks
erbitterungen, dann darauffolgende langwierige blutige Kriege, 
Hungersnot, Pestilenz und Tod.

12 Wie lautet aber demnach derjenige Sinn, durch dessen Be~ 

obachtung alle Völker ihr unzerstörbares zeitliches und ewiges 
Glück finden müssen? Er lautet ganz kurz also:

13 Achtet euch untereinander aus gegenseitiger wahrhaftiger 
Bruderliebe, und keiner beneide den andern, so er von Mir, 
dem Schöpfer, seiner größeren Liebe wegen mehr begnadigt 
wurde. Der Begnadigtere aber lasse seine daraus hervorgehenden 
Vorteile allen seinen Brüdern als Bruder so viel als möglich 
zugute kommen, so werdet ihr dadurch unter euch einen ewigen 
Lebensverband gründen, den keine Macht ewig je zu zerstören 
imstande sein wird!

14 Wer sieht aus dieser Darstellung des Gebotes nicht auf den 
ersten Augenblick ein, daß durch seine Beobachtung nicht ein 
Häkchen des Buchstabensinnes gekrümmt wird. Und wie leicht 
ist dann dieses Gebot naturmäßig zu beobachten, wenn man es 
also geistig beobachtet. Denn wer seinen Bruder achtet in seinem 
Herzen, der wird auch seine Sammlungen und Einrichtungen 
achten. Durch die geistige Beobachtung dieses Gebotes wird allem 
Wucher und aller übertriebenen Erwerbssucht vorgebeugt, 
welche aber nur im alleinigen Buchstabensinne ihren sanktionier
ten Vertreter oder Advokaten finden. — Eine kleine Nach
betrachtung wird uns dieses alles noch ins klarste Licht setzen. —

Vom Segen der weisen Beschränkung

1 Es ist in diesem allem, wie in dem Gebote, geistig und natur
mäßig durchaus nicht als sünd- oder fehlerhaft bezeichnet, daß 
jemand das mit seinen Händen für seine Notdurft Gesammelte 
und Verfertigte sich aneigne, und zwar in einem solchen Grade, 
daß sein Nachbar durchaus nicht das Recht haben soll, ihm ein 
solches Eigentumsrecht auf was immer für eine Weise streitig zu 
machen. Im Gegenteile findet ein jeder darin nur eine voll
kommene Sicherstellung seines rechtlich erworbenen Eigentums.

2 Wohl aber ist in allem dem Gesagten, wie im Gebote selbst, 
eine weise Beschränkung in dem Rechte, zu sammeln, einem 
jeden geboten. Daß das Gebot aber solches im naturmäßigen 
Sinne sogar aus der göttlichen Ordnung heraus bezweckt haben 
will, läßt sich aus den ersten jedem Menschen angeborenen Ur-

Kinderreich 7 
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eigentums-Dokumenten auf das Sonnenklarste beweisen. Wie 
aber? Das wollen wir sogleich sehen.

3 Wieviel bedarf der erste Rechtskompetent im Menschen, der 
Magen nämlich, nach gerechtem Maße? Solches kann ein jeder 
mäßige Esser sicher genauest bestimmen. Nehmen wir an, ein 
mäßiger Esser braucht für den Tag drei Pfund Speise, was sich 
auf dreihundertfünfundsechzig Tage leicht berechnen läßt. Das 
ist sonach ein naturgerechtes Bedürfnis eines Menschen. Dieses 
Quantum darf er für siedi alljährlich ersammeln. Hat er Weib 
und Kinder, so kann er für jede Person dasselbe Quantum 
zusammenbringen, und er hat da vollkommen seinem Natur
rechte gemäß gehandelt. Einem starken Esser, der besonders 
schwere Arbeiten verrichten muß, sei das Doppelte zu ersammeln 
frei gestattet.

4 Wenn dieses allgemein beobachtet wird, da wird die Erde 
nimmer von einer Not zu sagen haben. Denn vom Herrn aus 
ist ihr fruchtbarer Flächenraum so gestellt, daß bei gehöriger 
Bearbeitung und Verteilung des Bodens zwölftausend Millionen 
Menschen völlig genügend ihren Lebensunterhalt finden können. 
Gegenwärtig aber leben kaum etwas über eintausend Millionen 
Menschen auf der Erde, und darunter gibt es bei siebenhundert 
Millionen Notleidende.

° Worin liegt der Grund davon? Weil eben die Bedingungen 
dieses göttlichen Gesetzes, welches in der Natur eines jeden 
Menschen gegründet ist, nicht in die lebendige Ausübung ge
bracht werden.

6 Gehen wir aber weiter. Wie groß da ein Mensch ist, und 
wieviel er zur Bedeckung seiner Haut bedarf, läßt sich ebenfalls 
leicht bemessen. Es sei aber einem jeden Menschen gestattet, sich 
nach Beschaffenheit der Jahreszeit eine vierfache Hautbedeckung 
zu verschaffen. Das ist der naturgerechte Maßstab für die An
sammlung der Kleiderstoffe und Bereitung derselben. Ich will 
aber noch einmal so viel hinzufügen, was die Oberkleidung be
trifft, und viermal so viel für die Unterkleidung, und das des 
reinlichen Wechsels wegen.

7 Wenn dieser Maßstab beobachtet wird, da wird es auf der 
ganzen Erdoberfläche keinen nackten Menschen geben. Aber 
wenn auf der Erde ungeheure Kleiderstoff-Fabriken errichtet 
sind, welche die Rohstoffe um erzwungene Schandpreise an
kaufen, daraus dann eine zahllose Menge bei weitem mehr 

luxuriöser als nützlicher Kleidungszeuge fabrizieren, dieselben 
zumeist um himmelschreiende Preise an die dürftige Menschheit 
verkaufen, dann aber auch viele wohlhabende Menschen sich im 
Verlaufe von zehn Jahren, besonders weiblicherseits, mit mehr 
als hundertfachem Kleiderwechsel versehen — da wird dieses 
naturgerechte Ebenmaß auf das ALlergewaltigste gestört. Gehen 
wir aber weiter.

8 Wie groß braucht denn ein Haus zu sein, um ein Paar Men
schen mit Familie und der nötigen Dienerschaft ehrlich und be
quem zu beherbergen? Gehet aufs Land und überzeugt euch, 
und ihr werdet sicher darüber ins klare kommen, daß zu einer 
gerechten und bequemen Beherbergung keine hundert Zimmer 
fassende Schlösser und Paläste erforderlich sind.

9 Was über ein solches Verhältnis ist, ist wider die Ordnung 
Gottes und somit wider Sein Gebot.

10 Wie groß muß denn ein Grundstück sein? Nehmen wir ein 
mittelerträgliches Land. Auf diesem kann bei mäßiger Bearbei
tung, und zwar auf einem Flächenraume von tausend eurer 
Quadratklaftern, für einen Menschen selbst in Mitteljahreii 
ein völlig hinreichender, ein Jahr dauernder Lebensbedarf er
beutet werden. Bei einem guten Boden genügt die Hälfte, bei 
einem schlechten Boden lassen wir das Doppelte vom Mittel
boden für eine Person gelten. Soviel Personen sonach ein Fami
lienhaus zählt, so oftmal darf es naturrechtlich diesen bestimm
ten Grundboden-Flächenraum in den Besitz nehmen. Wir wollen 
aber in unserem Ausmaße recht freigebig sein und geben für u^e 
Person das Doppelte und bestimmen solches auch vollkommen 
als naturrechtlich von Gott aus gebilligt. Wenn die Gründe so 
verteilt würden, so könnten ebenfalls über siebentausend Mil
lionen Familien auf der Erdoberfläche ihr vollkommen gesicher
tes Grandbesitztum finden.

11 Wie es aber jetzt auf der Erde mit der Grandverteilung 
aussieht, so gehört der Grand und Boden den wenigen Grund
besitzern zu eigen. Alles übrige Volk ist entweder nur im Mit-, 
Unter- oder Pachtbesitze, und der noch bei weitem größte Teil 
des Volkes auf der Erde hat nicht einen Stein, den er seinem 
Haupte unterlegen könnte.

12 Wer sonach in was immer für einer Hinsicht über dieses 
jetzt gegebene Maß besitzt, der besitzt es gegen das göttliche 
und gegen das Naturgesetz widerrechtlich und trägt als solcher
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Besitzer die fortwährende Versündigung an diesem Gebote an 
sich. Diese Versündigung ist er nur dadurch zu tilgen imstande, 
daß er den möglichst größten Gnad der Freigebigkeit besitzt und 
sich gewisserart nur als einen Sachwalter ansieht, seinen zu 
großen Besitz für eine gerechte Anzahl Nichtshabender zu be
arbeiten. — Wie aber solches in diesem Gebote zugrunde liegt, 
wollen wir im zweiten Punkte dieser Nachbetrachtung er
sehen. —

Wer sündigt gegen die göttliche Urordnung des 9. Gebotes?

1 Fürs zweite drückt das Gebot selbst die weise Beschränkung 
des Sammel- und Verfertigungsrechtes offenkundig und hand
greiflich aus. Wenn wir das im ersten Punkte bezeichnete ver
hältnismäßige Urgrundeigentümliche daneben zur Beschauung 
auf stellen, so deutet das 9. Gebot ja genau darauf hin, indem es 
ausdrücklich untersagt, ein Verlangen nach dem zu haben, was 
des andern ist.

2 Was ist also des andern? Des andern ist auf dem vom Herrn 
zum allgemeinen Unterhalte der Menschen geschaffenen Erd
boden gerade so viel, als ihm sein naturrechtliches, von seinem 
Bedürfnisse abgeleitetes Maß gibt. Wer demnach über dieses Maß 
sammelt und verfertigt, der versündigt sich schon im ersten 
Grade tatsächlich wider dieses Gebot, indem in diesem Gebote 
sogar die verlangende Begierde schon als sträflich dargestellt ist.

3 Im zweiten Grade versündigt sich der Träge gegen dieses 
Gebot, der zu faul ist, sein ursprünglich gerechtes Sammelrecht 
auszuüben, dafür nur stets mit der Begierde umhergeht, sich 
dessen zu bemächtigen, was ein anderer urnaturrechtlich ge
sammelt und verfertigt hat.

4 Wir sehen daraus, daß man sich sonach gegen dieses Gebot 
auf eine zweifache Weise verfänglich machen kann, nämlich 
erstens durch eine übertriebene Sammel- und Verfertigungsgier, 
zweitens durch gänzliche Unterlassung derselben. Für beide 
Fälle aber steht das Gebot gleichlautend mit der weisen Be
schränkung da. Im ersten Falle beschränkt es die übertriebene 
Sammel- und Verfertigungsgier, im zweiten Falle die Faulheit 

und beabsichtigt dadurch die gerechte Mitte; denn es drückt 
nichts anderes aus als die Achtung mit Liebe vereint für das 
naturgerechte Bedürfnis des Nebenmenschen.

5 Man wird aber hier entgegentreten und sagen: Es gibt in 
der gegenwärtigen Zeit überaus reiche und wohlhabende Men
schen, welche bei all ihrem Reichtume und ihrer Wohlhabenheit 
nicht eine Quadratspanne Grundeigentum besitzen. Sie haben 
sich durch glückliche Handelsspekulationen oder Erbschaft in 
einen großen Geldreichtum versetzt und leben nun von ihien 
rechtlichen Zinsen. Was soll es mit diesen? Ist ihr Vermögen 
nach dem göttlichen Urrecht naturgesetzlich oder nicht? Denn sie 
beschränken durch ihren Geldbesitz keines Menschen Grund
eigentum, indem sie sich nirgends etwas ankaufen wollen, son
dern sie leihen ihr Geld auf gute Posten zu den gesetzlichen 
Zinsen aus; oder sie machen anderweitige erlaubte Wechsel
geschäfte und vermehren dadurch ihr Stammkapital jährlich um 
viele tausend Gulden, wo sie nach dem Rechte des Naturbedürf
nisses nicht den hundertsten Teil ihres jährlichen Einkommens 
zu ihrer guten Verpflegung bedürfen. Sie sind aber dabei nicht 
selten im übrigen sehr rechtliche, mitunter auch wohltätige Men
schen. Verfehlen sich auch diese gegen unser neuntes Gebot?

6 Ich sage hier: Es ist das einerlei, ob jemand auf was 
immer für eine Art über sein Bedürfnis hinaus zuviel Geld
schätze oder zuviel Grund besitzt. Das alles ist gleichwertig. Denn 
wenn ich so viel Geld habe, daß ich mir damit mehrere Quadrat
meilen Grund und Boden als staatsgesetzlich eigentümlich an
kaufen kann, so ist das ebensoviel, als wenn ich mir für dieses 
Geld wirklich so viel Grund und Boden zu eigen gemacht hätte. 
Im Gegenteil ist es sogar schlechter und der göttlichen Ordnung 
viel mehr zuwiderlaufend. Denn wer da so viel Grundeigentum 
besäße, der müßte dabei doch notwendigerweise einige tausend 
Menschen einen Lebensunterhalt sich mit verschaffen lassen, 
indem er für sich persönlich doch unmöglich einen so großen 
Grundbesitz zu bearbeiten imstande wäre.

7 Betrachten wir aber einen Menschen, der zwar keinen 
Grundbesitz hat, aber so viel Geld, daß er sich damit nahezu 
ein Königreich ankaufen könnte. Er kann dieses Geld im streng
sten Falle allein nutzbringend verwalten, oder er braucht dazu 
höchstens einige wenige Berechnungsgehilfen, die von ihm einen 
im Verhältnis zu seinem Einkommen sehr mäßigen Gehalt 
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haben, welcher oft kaum hinreicht, ihre Bedürfnisse, besonders 
wenn sie Familie haben, zu befriedigen.

8 Kein solcher Geldbesitzer aber kann sich mit der Art und 
Weise, wie er zu dem Gelde gekommen ist, entschuldigen, ob 
durch Spekulation, ob durch eine gewonnene Lotterie oder ob 
durch eine Erbschaft. In jedem Falle steht er vor Gott geradeso 
da wie ein Hehler neben dem Diebe. Wieso denn, dürfte jemand 
fragen?

9 Was heißt reich werden durch glückliche Spekulation? Das 
ist und heißt nichts anderes als einen rechtmäßigen Verdienst 
vieler wucherisch an sich reißen, dadurch vielen den rechtmäßigen 
Verdienst entziehen und ihn sich allein zueignen. In diesem 
Falle ist ein durch glückliche Spekulation reich gewordener 
Mensch ein barster Dieb. Bei einem Lotteriegewinne ist er es 
auf gleiche Weise, weil ihm der Einsatz von vielen allein zugute 
kommt. Bei einer Erbschaft aber ist er ein Hehler, der das 
widerrechtliche Gut seiner Vorfahren, die nur auf die zwei vor
erwähnten Arten es sich haben zueigen machen können, ebenso 
für sich in Besitz nimmt. —

Wucher sinn — das Verdammlichste vor dem Herrn

1 Aber man wird sagen: Diese Bestimmung klingt sonderbar; 
denn was kann der Erbe dafür, wenn er das Vermögen entweder 
seiner Eltern oder sonstiger reicher Anverwandten staatsgesetz
lich rechtlich überkommen hat? Sollte er für sich bei solcher 
Übereignung den naturgerechten Anteil berechnen, von dem Erbe 
nur so viel nehmen, als dieser Anteil ausmacht, und dann den 
anderen Teil an wen immer verschenken? Oder sollte er das 
ganze Vermögen zwar übernehmen, davon aber nur den ihm 
gebührenden Naturteil als Eigentum annehmen, den großen 
Überschuß aber entweder zur Unterstützung dürftig gewordener 
Faulenzer selbst verwalten oder solchen Überschuß sogleich zum 
Behufe wohltätiger Anstalten an die Vorsteher eben dieser An
stalten abtreten?

2 Diese Frage ist hier so gut wie eine, der man gewöhnlich 
entweder keine oder im höchsten Falle eine nur einsilbige Ant
wort schuldig ist. Sind denn das göttliche Gesetz und das Staats

gesetz oder die göttliche Weisheit und Fürsorge und die weltlich 
staatliche Politik und sogenannte Diplomatik eines und dasselbe? 
Was spricht denn der Herr? Er spricht: „Alles, was vor der 
Welt groß ist, ist vor Gott ein Greuel!“

3 Was Größeres aber gibt es wohl auf der Welt als eine 
usurpierte Staatsgewalt, welche, von göttlicher Seite aus be
trachtet, nimmer nach dem göttlichen Rate, sondern nur nach 
ihrer weltlichen Staatsklugheit, welche in der Politik und 
Diplomatie besteht, die Völker unterjocht, und ihre Kräfte zur 
eigenen prasserisch ausbeuterischen und konsumtiven Wohlfahrt 
benutzt?

4 Wenn es aber schon greuelhaft und schändlich ist, so irgend
ein Mensch nur einen, zwei oder drei seiner Brüder hintergeht, 
um wieviel greuelhafter vor Gott muß es sein, wenn sich Men
schen mit aller Gewalt zu krönen und zu salben wissen, um 
sodann unter solcher Krönung und Salbung ganze Völker zu 
ihrem eigenen schwelgerischen Vorteile auf alle erdenkliche Art 
und Weise zu hintergehen, entweder durch die sogenannte Staats
klugheit, oder, so sich’s mit dieser nicht tun sollte, mit grausamer 
offener Gewalt! —

5 Ich meine, aus diesem Sätzlein läßt sich ungefähr mit Hän
den greifen, wie sehr die Rechte der meisten gegenwärtigen 
Staaten dem göttlichen gerade entgegenlaufen. Ich meine auch 
ferner, wenn der Herr zum reichen Jünglinge spricht: „Ver
kaufe alle deine Güter und verteile sie unter die Armen, du 
aber folge Mir nach, so wirst du dir einen Schatz im Himmel 
bereiten“, so wird 'dieser Ausspruch doch hoffentlich hinreichend 
sein, um daraus zu ersehen, welche Verteilung der irdisch reiche 
Mensch, wenn er das Reich Gottes ernten will, mit seinem Reich- 
tume machen sollte. Tut er das nicht, so muß er es sich selbst zu
schreiben, wenn ihn das nämliche Urteil treffen wird, welches 
der Herr über den traurig gewordenen Jüngling ausgesprochen 
hat, daß nämlich ein Kamel leichter durch ein Nadelöhr durdi- 
käme denn ein solcher Reicher in das Himmelreich! Wobei frei
lich wohl verdächtigermaßen der Umstand zu berücksichtigen 
ist, daß der Herr hier ein so höchst bedauerndes Urteil über 
einen Jüngling, also sicher über einen Erben ausgesprochen hat.

6 Man könnte hier füglich fragen: Warum mußte denn hier 
gerade „ein reicher Jüngling“, und warum nicht irgendein schon 
bejahrter Spekulant auf treten, an dem der Herr Sein ewiges 
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Mißfallen an allem irdischen Reichtume kundgegeben hätte? 
Die Antwort liegt ganz nahe: der Jüngling war noch kein ein
gefleischter Reichtumsverwalter, sondern er war nodi auf dem 
Punkte, von welchem aus sol die Jugend gewöhnlich ¿en irdi
schen Reichtum nodi nicht gehörig zu würdigen versteht. Aus 
eben dem Grunde konnte er sich dem Herrn wenigstens auf eine 
kurze Zeit nähern, um von Ihm die rechte Weisung und den 
rechten Gebrauch seines Reichtums zu vernehmen. Erst bei der 
Erkenntnis des göttlichen Willens fällt er dann vom Herrn ab 
und kehrt zu seinen Reichtümern heim.

7 Also hatte der Jüngling dodi dieses Vorrecht, eben als Jüng
ling, der noch nicht zurechnungsfähig war, sich dem Herrn zu 
nahen. Aber der schon eingefleischte, mehr betagte reiche Wirt, 
Spekulant und Wucherer stehen als Kamele hinter dem Nadel
öhre, durch das sie erst schlüpfen müßten, um gleich dem Jüng
linge zum Herrn zu gelangen. Also ist es einem solchen Reichen 
gar nicht mehr gegönnt und gegeben, gleich dem Jünglinge sich 
beim Herrn einzufinden. Für diese aber hat der Herr leider ein 
anderes sehr zu beachtendes Beispiel angeführt in ¿er Erzäh
lung vom „reichenPrasser“. Mehr brauche ich euch nicht zu sagen.

8 Wer von euch aber nur ein wenig denken kann, der wird 
aus allem dem mit größter Leichtigkeit finden, daß dem Herrn 
Himmels und aller Welten kein menschliches Laster so greuel- 
haft verächtlich war wie der Wucherreichtum und dessen ge
wöhnliche Folgen. Für kein anderes Laster sehen wir den Herrn 
über Leben und Tod allerklarst den Abgrund der Hölle erschau- 
lich auftun als gerade bei diesem.

9 Sei es Totschlag, Ehebruch, Hurerei und dergleichen mehr, 
bei allem dem hat niemand vom Herrn auf der Erde erlebt, daß 
Er ihn darum zur Hölle verdammt hätte. Aber dieses Wucher
laster hat Er allenthalben sowohl beim Priesterstande wie auch 
bei jedem andern Privatstande auf das Allerdringlichste mit 
Wort und Tat gezüchtigt!

10 Wer kann gegenüber allen anderen menschlichen Vergehen 
dem Herrn nachweisen, daß Er über einen solchen Sünder Seine 
allmächtige Hand züchtigend erhoben hätte? Aber die Wechsler, 
Taubenkrämer und dergleichen mehr Spekuliergesindel mußten 
sich gefallen lassen, von der allmächtigen Hand des Herrn Selbst 
mit einem gewundenen Stricke aus dem Tempel geprügelt und 
gezüchtigt zu werden!

11 Wisset ihr aber, was das sagen will? Dies wahre evangelische 
Begebnis will nicht mehr und nicht weniger sagen, als daß der 
Herr im Himmel und aller Welten der abgesagteste Feind 
dieses Lasters ist. Bei jedem andern spricht Seine göttliche Liebe 
von Geduld, Nachsicht und Erbarmen, aber über dieses Laster 
spricht Sein Zorn und Grimm!

12 Denn hier verrammt Er den "Zutritt zu Ihm durch das be
kannte Nadelöhr, eröffnet ersichtlich den Abgrund der Hölle 
und zeigt in demselben einen wirklich Verdammten, spricht sich 
gegenüber den herrsch- und habsüchtigen Pharisäern also ent
setzlich aus, daß Er ihnen deutlich zu erkennen gibt, wie da 
Hurer, Ehebrecher, Diebe und noch andere Sünder eher in das 
Reich Gottes eingehen werden denn sie.

13 Endlich ergreift Er im Tempel sogar eine züchtigende 
Waffe und treibt schonungslos alle die wie immer gearteten Spe
kulanten hinaus und bezeichnet sie als Mörder des göttlichen 
Reiches, indem sie den Tempel, der eben das göttliche Reich vor
stellt, zu einer Mördergrube gemacht haben.

14 Wir könnten dergleichen Beispiele noch mehrere anführen, 
aus all denen sich entnehmen ließe, ein wie überaus abgesagter 
Feind dieses Lasters der Herr ist. Aber wer nur einigermaßen 
zu denken vermag, dem wird dieses genügen. — Bei eben dieser 
Gelegenheit können wir noch einen kurzen Blick auf unser 
neuntes Gebot machen, und wir werden aus diesem Blicke er
sehen, daß der Herr bei keinem anderen menschlichen Verhält
nis, bei keiner andern selbst verbotenen Gelegenheit und Tätig
keit sogar das Verlangen beschränkt hat wie eben bei dieser Ihm 
mißfälligsten wucherischen Gelegenheit.

15 Überall verbietet Er ausdrücklich nur die Tätigkeit, hier 
aber schon das Verlangen, weil die Gefahr, welche daraus für 
den Geist erwächst, zu groß ist. Es zieht den Geist völlig von 
Gott ab und kehrt ihn gänzlich zur Hölle. Das könnt ihr auch 
daraus ersehen, daß ein jeder andere Sünder nach einer sündigen 
Tat eine Reue empfindet, während der reiche Spekulant über 
eine glücklich gelungene Spekulation hoch aufjubelt und 
triumphiert!

16 Das ist der rechte Triumph der Hölle, und der Fürst der 
Hölle sucht daher die Menschen vorzugsweise auf jede mögliche 
Art mit Liebe für den Weltreichtum zu erfüllen, weil er wohl 
weiß, daß sie mit dieser Liebe erfüllt vor dem Herrn am ab
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scheulichsten sind und Er Sich ihrer darum am wenigsten er
barmt! — Mehr brauche ich euch darüber nicht zu sagen.

17 Wohl jedem, der diese Worte tief beherzigen wird, denn 
sie sind die ewige unumstößliche göttliche Wahrheit! Und ihr 
könnet es über alles für wahr halten und glauben, denn nicht 
eine Silbe darin ist zu viel, eher könnt ihr annehmen, daß hier 
noch bei weitem zu wenig gesagt ist. Solches aber merke sich ein 
jeder: Der Herr wird bei jeder anderen Gelegenheit eher alles 
Erdenkliche aufbieten, bevor er jemanden wird zugrunde gehen 
lassen, aber gegenüber diesem Laster wird Er nichts tun, außer 
den Abgrund der Hölle offen halten, wie Er es im Evangelium 
gezeigt hat. Dieses alles ist gewiß und wahr, und wir haben 
dadurch den wahren Sinn dieses Gebotes kennengelernt. Und ich 
sage noch einmal: Beherzige ein jeder dies Gesagte wohl! — Und 
nun nichts mehr weiter. Hier ist der zehnte Saal, und so treten 
wir in denselben ein! —

Zehnter Saal — 10. Gebot

1 Wir sind darin und erblicken auf der Tafel mit deutlicher 
Schrift geschrieben: „Du sollst nicht begehren deines Nächsten 
Weib!" —

2 Daß dieses Gebot hier im reinen Reiche des Geistes und ganz 
besonders im Reiche der Kinder sicher einem jeden Denker etwas 
sonderbar klingt, braucht kaum erwähnt zu werden. Fürs erste 
wissen diese Kinder noch nicht im geringsten, was da etwa ist 
ein ehelich Weib, und fürs zweite ist hier auch das Verehelichen 
beider Geschlechter untereinander durchaus nicht gang und gäbe, 
besonders im Reiche der Kinder. Im Geisterreiche findet dieses 
Gebot, dieser Betrachtung zufolge, also offenbar keine An
wendung.

3 Man wird aber sagen: Warum sollte denn der Herr unter 
zehn Geboten nicht eines gegeben haben, welches allein den 
irdischen Verhältnissen entspricht? Denn auf der Erde ist die 
Verbindung zwischen Mann und Weib gang und gäbe und ist 
daher ein altbegründetes, auf der göttlichen Ordnung beruhen
des Verhältnis, welches ohne ein Gebot nicht in der göttlichen 
Ordnung verbleiben kann. Also kann man hier ja annehmen, 

daß der Herr unter den zehn Geboten eines bloß für die Auf
rechterhaltung der Ordnung eines äußeren, irdischen Verhält
nisses wegen gegeben hat, damit durch die Aufrechterhaltung 
dieser Ordnung eine geistige, innere, höher stehende nicht ge

stört wird.
4 Gut, wenn dem also ist, da sage ich: Dieses Gebot ist dann 

nichts als eine höchst übel-flüssige Wiederholung des ohnehin 
ganz dasselbe gebietenden sechsten Gebotes. Denn auch in diesem 
wird in seinem völligen Verlaufe alles als verboten dargestellt, 
was auf die Unzucht, Hurerei und den Ehebruch nur irgendeine 
Beziehung hat, sowohl in leiblicher, wie ganz besonders in 

geistiger Hinsicht.
5 Wenn wir nun dieses ein wenig gegeneinander abwägen, 

so ergibt sich daraus, daß dieses Gebot für den Himmel gar 
nicht taugt, und daß es neben dem sechsten Gebote rein über

flüssig ist.
6 Ich sehe aber jemanden, der da kommt und spricht: He! 

lieber Freund, du irrst dich. Dieses Gebot, wenn schon an und 
für sich nahe dasselbe verbietend, was da verbietet das sechste 
Gebot, ist dennoch für sich ganz eigen und höher stehend und 
tiefer greifend, als da ist das sechste Gebot. Beim sechsten Gebot 
wird offenbar nur die wirkliche grobe Handlung, in diesem 
zehnten aber das Verlangen und die Begierde als die allzeitigen 
Grundursachen zur Tat verboten. Denn man sieht es ja leicht 
ein, daß besonders junge Ehemänner auch gewöhnlich junge 
schöne Weiber haben. Wie leicht ist es einem andern Manne, daß 
er seines vielleicht nicht schönen Weibes vergißt, sich in das 
schöne Weib seines Nächsten vergafft, in sich dann einen stets 
größeren Trieb und ein stets größeres Verlangen erweckt, seines 
Nächsten Weib zu begehren und mit ihr seine geile Sache zu 

pflegen.
7 Gut, sage ich, wenn man dieses Gebot von diesem Stand

punkte zunächst betrachtet, so ergeben sich daraus nicht mehr 
als eine halbe Legion Lächerlichkeiten und Narrheiten, durch 
welche das Göttliche eines solchen erhabenen Gebotes in den 
schmutzigsten Staub und in die stinkendste Kloake des welt
lichen Witzes und Verstandes der Menschen herabgezogen wer
den muß. Wir wollen beispiels- und erläuterungshalber ge
flissentlich einige Lächerlichkeiten anführen, damit dadurch 
jedermann klar werde, wie seicht und rein äußerlich dieses Ge
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bot über acht Jahrhunderte hindurch aufgefaßt, erklärt und zu 
beobachten befohlen ward.

8 Ein Mann soll also kein Verlangen nach dem Weibe seines 
Nächsten haben. Hier läßt sich fragen: Was für ein Verlangen 
oder Begehren? Denn es gibt ja eine Menge redlicher und wohl
erlaubter Verlangen und Begehrungen, die ein Nachbar an das 
Weib seines Nächsten richten kann. Aber im Gebote heißt es un
bedingt, „kein Verlangen haben". Dadurch dürfen nur die 
beiden Nachbarn miteinander in der Konversation stehen, die 
Weiber aber müssen sich gegenseitig stets mit Verachtung an
sehen. Das ist nicht mehr und nicht weniger als eine geradezu 
türkische Auffassung dieses mosaischen Gebotes.

9 Ferner, betrachtet man die Sache buchstäblich und materiell, 
so muß man doch gewiß alles buchstäblich nehmen und nicht 
ein paar Worte buchstäblich und ein paar Worte geistig; 
was sich geradeso ausnähme, als so jemand an einem Bein ein 
schwarzes und an dem andern ein ganz subtil durchsichtiges 
weißes Beinkleid trüge. Oder als wolle jemand behaupten, ein 
Baum müsse so wachsen, daß die eine Hälfte seines Stammes mit 
Rinde, die andere ohne Rinde zum Vorschein käme. Dieser Be
trachtung zufolge verbietet das zehnte Gebot nur das Verlangen 
nach dem Weibe des „Nächsten". Wer kann das im buchstäb
lichen Sinne sein? Niemand anderer als entweder die nächsten 
Nachbarn oder auch nahe Blutsverwandte. Buchstäblich dürfte 
man also nur nach den Weibern dieser beiden Nächsten kein 
Verlangen haben, die Weiber entfernter Bewohner eines Bezirks, 
besonders aber die Weiber 'der Ausländer, die sicher keine 
Nächsten sind, könnten daher ohne weiteres verlangt werden. 
Denn solches wird doch ein jeder ohne Mathematik und Geo
metrie begreifen, daß man im Vergleiche zum nächsten Nach
barn einen andern, einige Stunden entfernten oder gar einen 
Ausländer für einen Nächsten oder Nächstseienden nicht an
erkennen kann. Sehet, auch das ist türkisch, denn diese halten 
dieses Gebot nur gegenüber Türken, gegen fremde Nationen 
haben sie da kein Gesetz. — Gehen wir aber weiter.

10 Ich frage: Ist das Weib meines Nächsten denn von der 
Haltung des göttlichen Gesetzes ausgenommen? Denn im Ge
setze steht nur, daß ein Mann nach dem Weibe seines Nächsten 
kein Verlangen haben solle. Aber von dem, daß etwa ein geiles 
Weib nach ihrem nächsten Nachbarn kein Verlangen haben solle, 

davon steht im Gebote keine Silbe. Man gibt auf diese Weise 
den Weibern offenbar ein Privilegium, die ihnen zu Gesicht 
stehenden Männer ohne Bedenken zu verführen. Und wer wird 
es ihnen verbieten, solches zu tun, da für diesen Fall vom Herrn 
aus kein Gebot vorhanden ist? Auch das ist aus der türkischen 
Philosophie; denn die Türken wissen aus dem Buchstabensinne, 
daß die Weiber von solchem Gesetze frei sind. Daher sperren 
sie dieselben ein, damit sie nicht ins Freie kommen und andere 
Männer nach ihnen lüstern machen möchten. Gestattet schon ein 
Türke einem seiner Weiber einen Ausgang, so muß sie sich so 
unvorteilhaft für ihre körperlichen Reize vermummen, daß sie 
sogar einem ihr begegnenden Bären einigen Respekt ein
flößen würde. Ihre Reize darf sie allein nur vor ihrem Manne 
entfalten. Wer kann da auftreten und dagegen behaupten, als 
wäre solches nicht aus dem Buchstabensinne des Gebotes zu er
kennen? Offenbar hat diese Lächerlichkeit ihren unleugbaren 
Grund eben im Gebote selbst. Gehen wir aber weiter.

11 Können die nächsten Nachbarn nicht etwa schon erwachsene 
Töchter haben oder andere recht hübsche Dienstmädchen? Ist es 
nach dem zehnten Gebote erlaubt oder nicht, nach den Töchtern 
oder anderen Mädchen des Nächsten ein Verlangen zu haben, 
selbst als Ehemann? Offenbar ist solches gestattet, denn im 
sechsten Gebote ist vom Verlangen keine Rede, sondern nur von 
der Tat. — Das zehnte Gebot verbietet aber nur das Verlangen 
nach dem Weibe, also ist das Verlangen nach den Töchtern und 
all fälligen anderen hübschen Mädchen des Nächsten ohne Wider
rede erlaubt. (?) — Sehet, da haben wir wieder eine türkische 
Auslegung des Gesetzes mehr. Um die Sache aber sonnenklar 
anschaulich zu machen, wollen wir noch einige solcher Lächer
lichkeiten anführen. —

Wer ist der „Du“ im 10. Gebote?

1 Im Gesetze heißt es: „Du sollst nicht verlangen deines 
Nächsten Weib". — Läßt sich da nicht fragen: Wer ist denn 
eigentlich der Du? Ist er ein Verheirateter, ein Witwer, ein un
verheirateter junger Mann, ein Jüngling, oder ist es etwa auch 
ein Weib, zu dem man doch auch sagen kann: Du sollst dies 
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oder jenes nicht tun? Man wird hier sagen: Das ist vorzugs
weise für das männliche Geschlecht bestimmt, ohne Unterschied, 
ob ledig oder verheiratet, und daß die Weiber beiläufig auch 
miteinbegriffen werden können und nicht das Recht haben sollen, 
andere Männer zu verlocken und zu begehren, das alles ver
steht sich von selbst.

2 Idi aber sage dagegen: Wenn schon die Menschen ihre 
Satzungen gar fein zu bestimmen imstande sind und in eben 
ihren Satzungen für jeden möglichen Fall gar feine und kluge 
Sonderungen machen, so wird man dem Herrn doch nicht den 
Vorwurf machen können, als hätte Er gar aus Unkunde un
bestimmt ausgedrückte Gesetze gegeben, oder Er hätte gleich 
einem pfiffigen Advokaten Seine Gesetze also auf Schrauben ge
stellt, daß die Menschen darüber unvermeidlich sich so oder so 
versündigen müssen.

3 Ich meine, eine solche Folgerung aus der näheren Betrachtung 
des freilich unbestimmt gegeben scheinenden Gesetzes zu 
machen, wäre denn doch etwas zu arg. Man kann daher viel 
leichter schließen, daß dieses Gesetz, wie alle übrigen, ein höchst 
bestimmtes ist. Es ist nur mit der Zeit und ganz besonders in der 
Zeit des entstandenen Hierardhentums sogestalt verdreht und 
fälschlich ausgelegt worden, daß nun kein Mensch mehr den 
eigentlichen wahren Sinn dieses Gesetzes kennt. Und das ist ge
schehen aus purer Habsucht. Im eigentlichen reinen Sinne hätte 
dieses Gesetz dem Priesterstande nie einen Pfennig eingetragen, 
in seinem verdeckten Sinne aber gab es Anlaß zu allerlei taxier
ten Vermittlungen, Dispensen und Ehescheidungen, und das 
natürlich in der früheren Zeit bei weitem mehr als jetzt. Denn 
da war die Sache also gestellt, daß zwei oder mehrere Nachbarn 
sich gegen die Versündigung an diesem Gesetze durchaus nicht 
verwahren konnten. Wieso denn?

4 Sie mußten natürlicherweise mehrere Male im Jahre aus 
übergroßer Furcht vor der Hölle gewissenhaft beichten. Da wur
den sie in diesem Punkte gar emsig examiniert, und es war, im 
Falle irgendein Nachbar ein schönes junges Weib hatte, schon 
sogar ein Gedanke, ein Blick, etwa gar eine Unterredung von 
Seiten der anderen männlichen Nachbarn, als eine ehebrecherische 
Sünde gegen dieses Gebot erklärt, welche meist mit einer Opfer
buße belegt wurde. Geschah gar eine etwas stärkere Annäherung, 
so war auch schon die volle Verdammnis fertig, und der einmal 

auf der einen Waagschale St. Michaels in die Hölle Hinabge
sunkene mußte in die andere leere Waagschale sehr bedeutende 
Opfer werfen, damit diese die Überschwere bekamen und den 
armen verdammten Sünder wieder glücklich aus der Hölle zogen. 
Die Gottes Macht innehabenden Priester gehörten da durchaus 
nicht unter diejenigen, welche nur sehr vieles verlangen, sondern 
sie wollten im Ernste lieber alles!

5 Auf diese Weise mußten einst viele sehr wohlhabende Ritter 
und Grafen ins Gras beißen und noch obendrauf als aus der 
Hölle erlösende Buße ihre Güter der Kirche vermachen. Ihre 
allenfalls zurückgebliebenen Weiber wurden zur Sühnung der 
Strafe für ihren ungetreuen Mann in ein Kloster aufgenommen. 
Auch die allfälligen Kinder sowohl männlicher als weiblicher
seits sind dann gewöhnlich in solche Klöster eingeteilt worden, 
in denen man keine irdischen Reichtümer besitzen darf.

0 Ich meine, es dürfte genug sein, um all das wirklich Schmäh
liche einzusehen, das aus der Verdrehung dieses Gesetzes zum 
Vorschein kam. Das unbestimmte „Du“ des Gesetzes war die Ur
quelle zu Dispensen, welche gewöhnlich am meisten eingetragen 
haben. Hatte jemand ein großes Opfer gebracht, so konnte man 
das Du so modifizieren, daß der Sünder wenigstens nicht in die 
Hölle kam. Im Gegenteil aber konnte dieses Du auch so ver- 
dammlich bestimmt werden, und zwar zufolge der angemaßten 
Löse- und Bindegewalt, daß dem Sünder nur sehr bedeutende 
Opfer in der Erlösung aus der Hölle behilflich sein konnten.

7 Wir haben jetzt gesehen, zu welchen Abirrungen das un
bestimmte Du Gelegenheit gegeben hat. Wir wollen uns aber 
damit noch nicht begnügen, sondern noch einige solche lächer
liche Auslegungen betrachten, damit es jedem umso klarer wird, 
wie für jedermann notwendig die Bekanntschaft mit dem reinen 
Sinne des Gesetzes ist, ohne den man nie frei werden kann, 
sondern sklavisch unter dem Fluche des Gesetzes verbleiben 
muß! — Und so gehen wir weiter! —
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Beispiele verkehrter Auffassung des 10. Gebotes

1 Wie das Gesetz lautet, wissen wir: es untersagt ein Ver
langen oder ein Begehren. Nun aber fragt es sich: Irgendein 
Mann ist verarmt, während sein Nachbar ein reicher Mann ist. 
Das Weib des Nachbarn als des Nächsten unseres armen Men
schen, hat, wie ihm bekannt ist, ein mitleidiges und mildtätiges 
Herz. Unser Armer bekommt nun offenbar ein Verlangen nach 
dem mildtätigen Weibe seines Nachbarn und begehrt, daß sie 
ihm den Hunger stille. Frage, hat dieser gesündigt oder nicht? 
Er hat offenbar ein Verlangen und Begehren nach dem Weibe 
seines Nachbarn gestellt. Nachdem es aber heißt: Du sollst kein 
Verlangen nach dem Weibe deines Nächsten haben — wer kann 
hier begründetermaßen dieses billige Verlangen des Armen als 
unsündhaft erklären? Denn unter „kein Verlangen, kein Be
gehren haben“ muß doch sicher jedes Verlangen und jedes Be
gehren untersagt sein, da in dem Wort „kein“ durchaus keine 
Ausnahme erweislich ist. So muß denn auch dadurch ein wie 
immer geartetes Verlangen untersagt sein.

2 Leuchtet aus dieser Erklärung nicht augenscheinlich hervor, 
als habe der Herr dadurch das weibliche Geschlecht offenbar von 
der Liebtätigkeit abwendig machen wollen, wonach dann sicher 
eine jede Wohltat, die eine Hausfrau einem armen Menschen 
erteilt, als eine dem göttlichen Gebote vollkommen zuwider
laufende Sünde anzusehen ist?

3 Läßt sich aber ein so unsinniges Gebot von Seiten der aller
höchsten Liebe des Herrn wohl denken? Man wird hier freilich 
sagen: Das Gebot beschränkt sich nur auf das fleischlich 
wollüstige Verlangen. Ich aber sage: Es ist gut, lassen wir es 
also bei dem bewendet sein, nur muß man mir dabei erlauben, 
einige Bemerkungen zu machen. Stoßen diese Bemerkungen das 
Bewendet-sein-lassen um, dann muß es sich ein jeder Einwender 
gefallen lassen, bei der Bestimmung dieses Gebotes einen anderen 
Weg zu ergreifen. Und so vernehme man die Bemerkungen.

4 Das Gebot soll also lediglich ein sinnlich fleischliches Ver
langen untersagen. Gut, sage ich, frage aber dabei: Ist im Ge
bot ein bestimmtes Weib angegeben oder sind im Gebote alle 
Weiber verstanden oder finden gewisse natürliche Ausnahmen 
statt?

5 Nehmen wir an, mehrere sich gegenüberstehende Nachbarn 
haben alte, nicht mehr reizende Weiber. Da können wir ver
sichert sein, daß diese Nachbarn hinsichtlich ihrer gegenseitigen 
Weiber durchaus kein fleischliches Verlangen mehr haben. Dem
nach müßten nur die jungen Weiber verstanden sein und auch 
nur dann, wenn sie schön und reizend sind. Sicher werden auch 
alte und abgelebte Männer nicht mehr viel von fleischlich sinn
lichen Begierden gequält sein gegenüber was immer für Weibern 
ihrer Nachbarn.

0 Daraus aber sehen wir, daß dieses Gesetz nur unter gewissen 
Bedingungen geltend ist. Also hat das Gesetz Lücken und hat 
somit keine allgemeine Geltung. Denn wo schon die Natur Aus
nahmen macht und ein Gesetz so nicht einmal die volle natur
mäßige Geltung hat, wie soll es sich da ins Geistige erstrecken? 
Wer solches nicht begreifen kann, der breche nur einen Baum ab 
und sehe, ob er dann noch wachsen wird und Früchte tragen.

7 Ein göttliches Gesetz aber muß doch sicher so gestellt sein, 
daß dessen beseligende Geltung für alle Ewigkeiten „gesetzt" 
ist. Wenn es demnach aber schon im Verlaufe des kurzen irdi
schen Daseins unter gewissen Umständen natürlicherweise über 
die geltenden Schranken hinausgedrängt wird, also schon im 
Naturzustande des Menschen als wirkend zu sein aufhört, was 
soll es dann für die Ewigkeit sein? Ist nicht jedes Gesetz Gottes 
in Seiner unendlichen Liebe gegründet? Was ist es denn aber 
hernach, wenn ein solches Gesetz außer Geltung tritt? Ist das 
etwas anderes, als so man behaupten möchte, die göttliche Liebe 
tritt ebenfalls unter gewissen Umständen außer Geltung für 
den Menschen?

8 Darauf aber beruht auch der traurige Glaube eurer heid
nisch-christlichen Seite, demzufolge die Liebe Gottes nur so lange 
dauert, solange der Mensch auf dieser Welt lebt. Ist er einmal 
dem Leibe nach gestorben und steht lediglich seelisch und geistig 
da, so fängt sogleich die unwandelbare, schrecklichst gestrenge, 
strafende Zorngerechtigkeit Gottes an, bei der von einer Liebe 
und Erbarmung ewig keine Rede mehr ist.

9 Hat der Mensch durch seine Lebensweise den Himmel ver
dient, so kommt er nicht etwa zufolge der göttlichen Liebe, 
sondern nur zufolge der göttlichen Gerechtigkeit in den Himmel, 
natürlich durch das eigene, Gott dienliche und wohlgefällige 
Verd/enst. Hat aber der Mensch nicht also gelebt, so ist die

Kinderreidi 8 
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ewige Verdammnis augenblicklich vorhanden, aus der nimmer 
eine Erlösung zu erwarten ist. Mit anderen Worten will dies 
sagen, es gäbe irgendeinen törichten Vater, der da in seinem 
Haushalte ein Gesetz aufstellte, und das gegen seine Kinder, 
welches also lauten möchte:

10 Ich gebe allen meinen Kindern von der Geburt an bis in 
ihr siebentes Jahr vollkommene Freiheit. In dieser Zeit sollen 
sie alle meine Liebe ohne Unterschied genießen. Nach Verlauf 
des siebenten Jahres aber ziehe ich bei allen Kindern meine Liebe 
zurück und will sie von da an entweder richten oder beseligen. 
Die als unmündige Kinder meine schweren Gesetze gehalten 
haben, die sollen nach dem siebenten Jahre sich fortan meines 
höchsten Wohlgefallens zu erfreuen haben. Welche sich aber im 
Verlaufe der sieben Jahre nicht völlig bis auf ein Atom nach 
meinem schweren Gesetze gebessert haben, diese sollen fortan 
für alle Zeiten aus meinem väterlichen Hause verflucht und ver
worfen werden. — Saget, was würdet ihr zu einem so grau
samen Esel von einem Vater sagen? Wäre das nicht ungeheuer 
mehr als die schändlichste Tyrannei aller Tyrannen?

11 Wenn ihr aber solches schon bei einem Menschen unbe
schreiblich töricht, arg und böse finden würdet, wie entsetzlich 
unsinnig müssen da die Menschen sein, die noch weit Ärgeres 
Gott, der die allerhöchste Liebe und Weisheit Selbst ist, ansinnen 
und zuschreiben können!

12 Was tat der Herr am Kreuze als die alleinige göttliche Weis
heit, da Sie gewisserart dem Außen nach wie geschieden war von 
der ew/gen Liehe? — Er, als die Weisheit, .und als solche der 
Grund aller Gerechtigkeit, wandte Sich Selbst an den Vater oder 
an die ewige Liebe, forderte diese nicht gewisserart gerechter
maßen um Rache auf, sondern Er bat die Liebe, daß Sie allen 
diesen Missetätern, also auch allen den Hohepriestern und Phari
säern alle ihre Tat vergeben möchte, indem sie nicht wissen, was 
sie tun!-------

13 Solches tut also hier schon die göttliche Gerechtigkeit für 
Sich. Soll dann die unendliche göttliche Liebe da zu verdammen 
anfangen, wo die göttliche Gerechtigkeit die noch endlos barm
herzigere Liebe um Erbarmung anfleht?

14 Wenn man das nicht gelten läßt, daß es dem Herrn wirk
lich Ernst war mit Seiner Bitte, und sagt, solches habe Er nur 
beispielsweise getan, macht man da den Herrn nicht zu einem 

Heuchler, indem man Ihn nur scheinhalber am Kreuze um Ver
gebung bitten läßt, heimlich aber sieht man in Ihm doch die 
unvertilgbare Rache, derzufolge Er in Sich dennoch alle diese 
Übeltäter schon lange in das allerschärfste höllische Feuer ver
dammt hat?

15 O Welt! O Menschen! O schrecklichster Unsinn, der je 
irgend in der ganzen Unendlichkeit und Ewigkeit erdacht wer
den könnte! Kann man sich wohl etwas Schändlicheres denken, 
als so man zur falschen, freilich zeitlich einträglichen Autoritäts
begründung der Hölle den Herrn am Kreuze zu einem Lügner, 
Scheinprediger, Verräter und somit zum allgemeinen Welten
betrüger macht? Aus wessen Munde als nur allein aus dem des 
Erzsatans kann solche Lehre und können solche Worte kommen?

10 Ich meine, es genügt auch hier wieder, um euch zu der Ein
sicht zu bringen, welche Greuel aus einer höchst 'verkehrten 
Deutung und Auslegung eines göttlichen Gesetzes hervorgehen 
können. Daß es bei euch auf der Welt also ist, das könnt ihr 
wohl schon selbst bereits mit den Händen greifen. Aber warum 
es also ist, aus welchem Grunde, das wußtet ihr nicht und 
konntet es auch nicht wissen; denn zu verwirrt war der Gesetzes
knoten, und nimmer hätte jemand diesem Knoten die volle 
Lösung geben können.-------

17 Daher hat sich der Herr euer erbarmt und läßt euch in der 
Sonne, da es doch sicher licht genug ist, die wahre Lösung dieses 
Knotens verkünden, auf daß ihr den allgemeinen Grund aller 
Bosheit und Finsternis erschauen möchtet.

18 Man wird freilich sagen: Ja, wie kann denn so viel Übel 
von dem Mißverstehen der zehn Gebote Mosis abhängen?

10 Da meine ich: Weil diese zehn Gebote von Gott gegeben 
sind und in sich tragen die ganze unendliche Ordnung Gottes 
selbst.

20 Wer sonach in einem oder dem andern Punkte auf was 
immer für eine Art aus der göttlichen Ordnung tritt, der bleibt 
in keinem Punkte mehr in der göttlichen Ordnung, indem diese 
gleich ist einem geraden Wege. So jemand wo immer von diesem 
Wege ab weicht, kann er da sagen: Ich bin nur ein Viertel, 
Fünftel, Siebentel oder Zehntel des Weges abgewichen? Sicher 
nicht. Denn so wie er nur im geringsten den Weg verläßt, ist er 
schon abseits vom ganzen Wege. Will er nicht auf den Weg 
zurückkehren, da wird man doch gewiß behaupten können, daß 
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derjenige einzelne Punkt am Wege, wo der Wanderer von selbem 
ab wich, den Wanderer vom ganzen Wege entfernt hatte.

21 Und eben also verhält es sich auch mit jedem einzelnen 
Punkte des göttlichen Gesetzes. Es kann nicht leichtlich jemanden 
geben, der sich am ganzen Gesetze gewaltigst versündigt hätte, 
indem solches nahezu unmöglich ist. Aber es ist genug, wenn sich 
jemand in einem Punkte versündigt und dann dabei beharrt. 
Er kommt auf diese Weise doch vom ganzen Gesetze hinweg, 
und wenn er es nicht will und der Herr ihm nicht behilflich sein 
möchte, so käme er nimmer auf den Weg des Gesetzes oder der 
göttlichen Ordnung zurück. Und so könnt ihr auch versichert 
sein, daß die meisten Übel der Welt vom freilich wohl leider 
anfänglich eigen- und böswilligen Unverstände oder vielmehr 
von der böswilligen Verdrehung des Sinnes dieser beiden letzten 
göttlichen Gebote herrühren. —

22 Wir haben nun aber auch der Lächerlichkeiten und falschen 
Auslegungen dieses Gebotes zur Genüge kundgegeben; daher 
wollen wir denn zur rechten Bedeutung dieses Gesetzes schrei
ten, in deren Lichte ihr alle die Albernheiten noch ums Unver
gleichliche heller erleuchtet erschauen werdet. —

Grund des Verdecktseins des eigentlichen Sinnes des 10. Gebotes

1 Es werden hier so manche, die das Vorhergehende gelesen 
haben, sagen: Darauf sind wir im Ernste sehr neugierig, was 
dieses Gebot für einen eigentlichen beständigen Sinn hat, nach
dem jeder Sinn, den wir ehedem diesem Gebote beigelegt haben, 
unwiderlegbar ins unsinnigst Lächerliche gezogen und darge- 
stellt wurde. Wir möchten im Ernste schon sehr gern erfahren, 
wer demnach der Du, der Nächste und dessen Weib ist? Denn 
aus dem Gebote läßt sich mit Bestimmtheit nichts aufstellen. Der 
Du kann wohl jedermann sein, ob aber darunter auch, ein Weib 
verstanden sein kann, das steht noch in weitem Felde. Der 
Nächste ließe sich wohl allenfalls etwas näher bestimmen, be
sonders wenn man dieses Wort in einem umfassenderen Sinne 
nimmt, wodurch dann jedermann unser Nächster ist, der irgend 
unserer Hilfe bedarf. Mit dem Weibe aber hat es sicherlich den 
größten Anstand; denn man weiß nicht, wird darunter nur ein 

verheiratetes Weib oder auch das ledige weibliche Geschlecht 
verstanden. Es ist hier freilich mehr in der einfachen als in der 
vielfachen Zahl; aber das macht die Sache eben auch um kein 
Haar bestimmter. Denn wenn man in irgendeinem Erdteile die 
Polygamie annimmt, so hätte es da mit der einfachen Zahl 
offenbar wieder einen neuen Haken. Aus allem diesem sind wir 
um so neugieriger auf den eigentlichen Sinn dieses Gebotes, 
indem der Buchstabensinn allenthalben ganz gewaltig unstich
haltig ist.

2 Und ich sage hinzu: Also ist es bestimmt und klar, daß sich 
mit der Annahme des puren äußeren Buchstabensinnes nur der 
größte Unsinn, nie aber irgendeine gegründete Wahrheit dar
stellen läßt.

3 Man wird hier freilich sagen: Ja warum hat denn der Herr 
das Gesetz nicht sogleich also gegeben, daß es für jedermann 
nicht verdeckt, sondern ganz offen erschien, in was für einem 
Sinne es eigentlich gegeben und wie es nach eben diesem Sinne 
zu beobachten ist?

4 Diese Einwendung läßt sich dem außen nach wohl hören 
und gilt als eine ziemlich weise gestaltete Gegenphrase; aber 
beim Lichte betrachtet ist sie so dumm, daß man sich nicht leicht
lich etwas Dümmeres vorstellen kann. Damit aber die außer
ordentliche Albernheit dieser Einwendung einem jeden gleich so 
in die Augen fällt, als stünde er nur wenige Meilen von der 
Sonne entfernt und würde diese plötzlich mit seinen Augen 
wahrnehmen — oder damit es einem dabei wird, wie dem, der 
in einem Walde den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht, so 
will ich für diese Gelegenheit einige natürliche, ganz kurz ge
faßte Betrachtungen aufstellen.

5 Nehmen wir an, einem sogenannten Naturforscher und 
Botaniker möchte es der Bequemlichkeit seiner Untersuchung 
wegen einfallen zu fragen: Warum hat denn die schöpfende 
Kraft des schaffenden allerhöchsten Wesens die Bäume und 
Pflanzen nicht so erschaffen, daß der Kern auswendig und die 
Rinde inwendig ist, so daß man mit leichter Mühe durch 
Mikroskope das Aufsteigen des Saftes in die Äste und Zweige 
und dessen Reaktionen und andere Wirkungen genau beob
achten könnte? Denn es kann doch nicht des Schöpfers Absicht 
gewesen sein, den denkenden Menschen sogestaltet auf die Erde 
zu setzen, daß er nie in das Geheimnis der Wunderwirkungen 
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in der Natur eindringen sollte. — Was sagt ihr zu diesem Ver
langen? Ist es nicht im höchsten Grade dumm?

G Nehmen wir aber an, der Herr möchte Sich von einer solchen 
Aufforderung bestechen lassen und die Bäume also umkehren 
samt den Pflanzen — werden da nicht gleich wieder andere 
Naturforscher hinzukommen und sagen: Was nützt uns die Be
trachtung des auswendigen Kerns, wenn wir dabei nicht die 
wunderbare Bildung der inneren Rinde entdecken können? — 
Was folgt nun hieraus? Der Herr müßte Sich auch jetzt wieder 
fügen und auf eine mir fürwahr nicht begreifliche Art Rinde 
und Kern auswendig am Baume anbringen. Nehmen wir aber 
an, der Herr hätte solches im Ernste zuwege gebracht und das 
Inwendige des Baumes besteht nun bloß im Holze. Wird da nicht 
ein anderer Naturforscher sobald ein neues Bedürfnis kundgeben 
und sagen: Durch die Rinde und auf einer Seite durch den Kern 
ist nun die ganze wunderbare Bildung des Holzes verdeckt. 
Könnte denn ein Baum nicht so gestaltet sein, daß alles, Kern, 
Holz und Rinde auswendig wäre oder wenigstens so durchsichtig 
wie die Luft?

7 Ob man einen aus notwendig zahllos vielen Organen zu
sammengefügten Baum so durchsichtig wie die Luft oder wenig
stens wie ein reines Wasser gestalten kann, das sollen Optiker 
und Mathematiker entscheiden. Was aber übrigens auf vollkom
men luftigen Bäumen für Früchte wachsen werden, das dürfte 
einer ungefähr in den Gegenden des Nordpols oder Südpols in 
gute Erfahrung bringen. Denn dort geschehen manchmal solche 
Phänomene, daß zufolge der großen Kälte, auf die Weise wie 
bei euch im Winter auf den Glasfenstern, dort aber in der Luft 
kristallinische Eisbäume auf schießen. Ob auf diesen Bäumen 
auch Feigen und Datteln zum Vorscheine kommen, ist bis jetzt 
noch nicht ermittelt worden.

Was aber andererseits die Bäume betrifft, wo alles, Kern, 
Holz und Rinde, auswendig sein sollte, so könnet ihr dessen 
vollkommen versichert sein, daß es ebensoleicht wäre, eine vier
eckige Kugel zu machen als einen solchen Baum. Ich meine, 
durch diese Betrachtung sollte die Dummheit obiger Einwendung 
schon so ziemlich sonnenhaft vor den Augen liegen. Aber um 
die Sache, wie gewöhnlich, wahrhaft überflüssig klar zu machen, 
wollen wir noch ein paar Betrachtungen hinzufügen.

9 Nehmen wir an, wenn ein Arzt, der sehr viel studieren muß 

und schon einen ganzen schweren Wagen voll Gelehrsamkeit 
gleich einem Polypen in sich eingeschlürft hat, zu einem bedenk
lich kranken Patienten verlangt wird, so steht er nicht selten 
am Krankenlager, wie ein Paar neueingespannte Ochsen an einem 
steilen Berge. Der Arzt wird von den Umstehenden gefragt: 
Wie finden Sie den Kranken, was fehlt ihm denn? Wird ihm 
wohl zu helfen sein?

10 Ob dieser Fragen macht der Arzt ein zwar gelehrtes, aber 
dennoch sehr bedenklich verlegenes Gesicht und spricht: Meine 
Lieben! Jetzt läßt sich noch nichts bestimmen, ich muß erst durch 
eine Medizin die Krankheit prüfen. Werden sich da Reaktionen 
so oder so ergeben, so werde ich schon wissen, wie ich daran bin. 
Treten aber hier keine Reaktionen auf, da müßt ihr selbst ein
sehen, daß unsereiner in den Leib nicht hineinschauen kann, 
um den Sitz der Krankheit nebst ihrer Beschaffenheit ausfindig 
zu machen.

11 Da spricht aber jemand etwas lakonisch: Herr Arzt, da 
hätte unser Herrgott wohl besser getan, wenn er den Menschen 
entweder so erschaffen hätte wie der Schreiner einen Schrank, 
den man aufsperren und hineinsehen kann, was darinnen ist. 
Oder der Schöpfer hätte sollen bei dem Menschen die heikleren 
Teile, zu denen man auf diese Weise so schwer gelangen kann, 
gleich den Fingern, Ohren, Augen und Nase außerhalb stellen, 
damit man diesem Teil sogleich leicht entweder mit einem 
Pflaster, mit einer Salbe oder mit einem Umschläge zu Hilfe 
kommen könnte. Am besten aber wäre es offenbar, Er hätte 
entweder den Menschen durchsichtig wie das Wässer erschaffen 
oder Er hätte ihn überhaupt nicht aus so lebensgefährlichen 
Teilen zusammen setzen und ihn überhaupt mehr wie einen 
Stein gestalten sollen.

12 Der Arzt rümpft hier etwas die Nase, spricht aber dennoch": 
Ja, mein lieber Freund, das wäre freilich gut und besser, aber 
es ist einmal nicht so, wie du soeben den Wunsch geäußert hast. 
So müssen wir uns schon damit zufriedenstellen, wenn wir nur 
auf dem Wege der Erfahrungen etwas genauer auf den inneren 
Gesundheits- und Krankheitszustand eines Menschen zu schließen 
imstande sind. Denn wäre der Mensch auch wie ein Kasten 
aufzumachen, so wäre das für jeden Menschen nodi um vieles 
lebensgefährlicher, als es so ist, denn nur ein ein wenig unge
schickter Griff in das Innere könnte plötzlich das Leben kosten.



,128

Und könnte man auch durch ein solches öffnen die Eingeweide 
beschauen, so würde einem das noch sehr wenig nützen. Die 
Eingeweide und ihre feinen Organe müßten doch verschlossen 
bleiben, nachdem bei der Öffnung auf der Stelle alle Lebenssäfte 
und jede Lebenstätigkeit flott würden. Was aber die auswendige 
Stellung der inwendigen Leibesteile betrifft, fürwahr, mein 
Lieber, das gäbe der menschlichen Gestalt einen höchst Un
ästhetischen Anblick. Und wenn der Mensch erst völlig durch
sichtig wäre, so würde sich ein jeder gegenseitig vor dem andern 
erschrecken, denn er würde da den Hautmenschen, dann den 
Muskelmenschen, den Gefäßmenschen, den Nervenmenschen und 
endlich den Knochenmenschen zu gleicher Zeit erschauen. Daß 
ein solcher Anblick nicht einladend wäre, das kannst du dir 
wohl von selbst einbilden.

13 Ich meine, bei dieser Betrachtung wird einem das Törichte 
der obigen Einwendung nodi klarer in die Augen springen.

14 Aber es ist noch jemand, der da spricht: Es ist bei natür
lichen, materiellen Dingen freilich widersinnig zu denken, daß 
ihr Inwendiges auch zugleich ihr Äußeres ausmachen sollte. Aber 
das Wort für sich ist ja doch weder ein Baum, nodi ein Tier, 
noch ein Mensch, sondern es ist schon an und für sich geistig, 
indem es nichts Materielles an sich trägt. Warum sollte das her
nach gleich einem Baume oder Menschen nodi irgendeinen un
begreiflichen inneren Sinn haben? Oder wie sollte 'dieser möglich 
sein, wenn man die ohnehin außerordentliche Einfachheit und 
Flachheit des Wortes betrachtet?

15 Gut, sage ich, nehmen wir das Wort Vater. Was bezeichnet 
es? Ist das Wort schon der Vater selbst oder bezeichnet das Wort 
einen wirklich wesenhaften Vater, von dem 'dieses Wort eben 
bloß ein äußerer Merkmalstypus ist? Man wird sagen: Offenbar 
ist hier das Wort nicht der Vater selbst, sondern nur eine äußere 
Bezeichnung dessen. Gut, sage idi, frage aber dabei: Was muß 
man dann alles unter dem Worte verstehen, auf daß man eben 
dieses Wort als einen äußeren richtig bezeichnenden Typus an
erkennt? Antwort: Das Wort muß einen Menschen darstellen, 
der ein entsprechendes Alter hat, verheiratet ist, mit seinem 
Weibe lebendige Kinder erzeugt hat und dieselben dann wahr
haft väterlich leiblich und geistig versorgt.

16 Wer kann hier nur im geringsten in Abrede stellen, daß 
diese ziemlich gedehnte und überaus wesentliche Bedeutung im
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einfachen Worte „Vater“ stecken muß, ohne welche dieses Wort 
gar kein Wort wäre?

17 Wenn aber schon in äußeren Beziehungen ein jedes einfache 
Wort eine mehr inwendige Erklärung und Zergliederung zu
lassen muß, um wie viel mehr muß demnach ein jedes äußere 
Wort auch einen inwendigen geistigen Sinn haben, indem dodi 
alles, was durch äußere Worte bezeichnet wird, selbst ein 
inwendiges Geistiges, also Kraftvolles und Wirkendes haben 
muß. Ein Vater hat sicher auch Seele und Geist. Wird das Wort 
den Begriff „Vater“ wohl richtig bezeichnen, wenn es sein 
Seelisches und Geistiges ausschließt? Sicher nicht, denn der wesen
hafte Vater besteht aus Leib, Seele und Geist, also aus Aus
wendigem, Innerem und Inwendigstem. Wenn sonach der 
wesenhafte Vater lebendig also beschaffen ist, muß solches dann 
nicht auch wie in einem Spiegel im Worte, durch das der wesen
hafte Vater als Vater bezeichnet wird, ebensogut vollkommen 
bezeichnend zugrunde liegen?

18 Ich meine, deutlicher und klarer läßt sich ein notwendiger 
innerer Sinn des Wortes nicht darstellen. Daraus aber kann auch 
ersichtlich sein, daß der Herr, so Er auf der Welt Seinen Willen 
kundgibt, Er ihn für äußere Menschen nach Seiner ewigen 
göttlichen Ordnung nicht anders kundgeben kann, als eben nur 
durch äußere, bildliche Darstellungen, in denen dann offenbar 
ein innerer und ein innerster Sinn zugrunde liegt. Dadurch ist 
dann der ganze Mensch von seinem Inwendigsten bis zu seinem 
Äußersten nach der göttlichen Liebe versorgt.

10 Da wir aber nun die Notwendigkeit und die Gewißheit 
solcher Einrichtung mehr als handgreiflich dargetan haben, so 
wird es nun auch ein gar Leichtes sein, den inneren, wahren Sinn 
unseres Gesetzes beinahe von selbst zu Anden, und so er von mir 
dargestellt wird, wenigstens als den unumstößlichen, einzig 
wahren und allgemein geltenden zu erkennen. — Und so gehen 
wir sogleich zu solcher Darstellung über! —
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Der innere, eigentliche Sinn des 10. Gebotes

1 Das Gesetz lautet sonach, wie wir es bereits auswendig 
wissen: „Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib“ — 
oder: Du sollst kein Verlangen haben nach deines Nächsten 
Weib, was eines und dasselbe ist. — Wer ist denn „das Weib“ 
und wer ist der „Nächste“?

2 Das Weib ist eines jeden Menschen Liebe und der Nächste 
ist jeder Mensch, mit dem ich irgend in Berührung komme oder 
der irgend, wo es sein kann, möglich und notwendig ist, meiner 
Hilfe bedarf. Wenn wir das wissen, so wissen wir im Grunde 
schon alles.

3 Was besagt demnach das Gebot? Nichts anderes als: Ein 
jeder Mensch soll nicht eigenliebig die Liebe seines Nächsten 
fordernd zu seinem Besten verlangen; denn Eigenliebe ist an und 
für sich nichts anderes, als sich die Liebe des andern zuziehen 
zum eigenen Genüsse, aber ihm selbst keinen andern Funken 
Liebe mehr wiederzuspenden.

4 Also lautet demnach das Gesetz in seinem geistigen Ursinne. 
Man sagt aber:

■’ Hier ist es offenbar im Sinne des Buchstabens wiedergegeben, 
den man im Anfänge ebensogut wie jetzt hätte aussprechen 
können, wodurch vielen Abirrungen vorgebeugt gewesen wäre. 
— Ich aber sage: Das ist allerdings richtig. Wenn man einen 
Baum in der Mitte auseinanderspaltet, so kommt der Kern auch 
nach außen, und man kann ihn dann ebenso bequem beschauen 
wie ehedem die Rinde.

0 Der Herr aber hat den inneren Sinn darum geflissentlich 
weise in ein äußeres naturmäßiges Bild verhüllt, damit dieser 
heilige, inwendige, lebendige Sinn nicht sollte von irgend bös
willigen Menschen angegriffen und zerstört werden, wodurch 
dann alle Himmel und Welten in den größten Schaden gebracht 
werden könnten. Aus diesem Grunde hat auch der Herr gesagt: 
„Vor den großen und mächtigen Weisen der Welt soll es ver
borgen bleiben und nur den Kleinen, Schwachen und Unmün
digen geoffenbart werden".

Es verhält sich so ja schon mit den Dingen der Natur. 
Nehmen wir an, der Herr hätte die Bäume sogestalt erschaffen, 
daß ihr Kern und ihre Hauptlebensorgane zu äußerst des Stam-
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mes lägen — saget selbst, wie vielen Gefahren wäre da ein 
Baum zu jeder Sekunde ausgesetzt?

8 Ihr wisset, wenn man eines Baumes inneren Kern geflis
sentlich oder mutwillig durchbohrt, so ist es um den Baum 
geschehen. Wenn irgendein böser Wurm die Hauptstammwurzel, 
welche mit dem Kerne des Baumes in engster Verbindung ist, 
durchnagt, so stirbt der Baum ab. Wem ist nicht der bösartige 
sogenannte „Borkenkäfer" bekannt? Was tut dieser den Bäu
men? Er nagt zuerst am Holze und frißt sich hier und da in 
die Hauptorgane des Baumes ein und der Baum stirbt ab. Wenn 
der Baum auf diese wohlverwahrte Weise schon so manchen 
Lebensgefahren ausgesetzt ist, wie vielen wäre er erst dann 
ausgesetzt, so seine Hauptlebensorgane zu äußerst des Stammes 
lägen?

9 Sehet, gerade so und noch ums Unaussprechliche heikler 
verhält es sich mit dem Worte des Herrn. Würde da gleich an
fänglich der innere Sinn nach außen gegeben, so bestände schon 
lange keine Religion mehr unter den Menschen. Sie hätten diesen 
inneren heiligen Sinn in seinem Lebensteile ebensogut zernagt 
und zerkratzt, wie sie es mit der äußeren Rinde am Baume des 
Lebens getan haben. Schon lange wäre so die innere heilige Stadt 
Gottes ebenso zerstört, daß da kein Stein auf dem andern ge
blieben wäre, wie sie es mit dem alten Jerusalem getan haben 
und wie sie es getan haben mit dem äußeren, allein Buchstaben
sinn innehabenden Worte.

10 Denn das Wort Gottes in seinem äußeren Buchstabensinne, 
wie ihr es in der Heiligen Schrift vor euch habt, ist von dem 
Urtext so sehr verschieden, wie das heutige höchst elende Städt
chen Jerusalem von der alten Weltstadt Jerusalem verschieden 
ist.

11 Diese ganze Versetzung und Zerstückung und auch Abkür
zung im alleinigen äußeren Buchstabensinne ist aber dennoch 
dem inneren Sinne nicht nachteilig, weil der Herr durch Seine 
weise Vorsehung schon von Ewigkeit her die Ordnung so ge
troffen hat, daß eine und dieselbe geistige Wahrheit unter den 
verschiedenartigsten äußeren Bildern unbeschadet erhalten und 
gegeben werden kann.

12 Ganz anders aber läge der Fall, wenn der Herr sogleich 
die nackte innere geistige Wahrheit ohne schützende äußere Um
hüllung gegeben hätte. Sie hätten diese heilige, lebendige Wahr
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heit zernagt und zerstört nach ihrem Gutdünken, und es wäre 
eben dadurch um alles Leben geschehen gewesen.

13 Weil aber der innere Sinn so verdeckt ist, daß ihn die 
Welt unmöglich je ausfindig machen kann, bleibt das Leben 
gesichert, wenn auch dessen äußeres Gewand in tausend Stücke 
zerrissen wird. Und so klingt dann freilich der innere Sinn des 
Wortes, wenn er geoffenbart wird, als wäre er gleich dem 
Außensinne des Wortes, und kann ebenfalls durch artikulierte 
Laute oder Worte ausgedrückt werden. Aber das beirrt die 
Sache nicht im geringsten. Deswegen bleibt er dennoch ein in
nerer, lebendiger, geistiger Sinn und ist als solcher dadurch 
erkennbar, daß er die gesamte göttliche Ordnung umfaßt, wäh
rend das ihn enthaltende Bild nur ein spezielles Verhältnis aus
drückt, welches, wie wir gesehen haben, nie von einer allge
meinen Geltung sein kann.

14 Wie aber das soeben abgehandelte Gebot im Bilde nur ein 
äußeres Hüllwerk ist, und wie der euch nun bekannt gegebene 
innere Sinn ein wahrhaft innerer, geistiger und lebendiger ist, 
das wollen wir sogleich durch eine kleine Nachbetrachtung in 
ein klares Licht setzen.

15 Das äußere bildliche Gebot ist bekannt, innerlich heißt es: 
Habe kein Verlangen nach der Liebe deines Bruders oder deiner 
Schwester!

10 Warum wird denn hier dieses inhalts- und lebensschwere 
Gebot in das Bild des nicht zu begehrenden Weibes gehüllt?

17 Ich mache euch bei dieser Gelegenheit nur auf einen Aus
spruch des Herrn Selbst aufmerksam, in dem Er Sich über die 
Liebe des Mannes zum Weibe also äußert, da Er spricht: „Also 
wird ein Sohn seinen Vater und seine Mutter verlassen und 
seinem Weibe anhangen“.

18 Was will der Herr dadurch anzeigen? Nichts anderes als: 
des Menschen mächtigste Liebe auf dieser Welt ist die zu seinem 
Weibe. Denn was liebt der Mensch in seiner Ordnung mehr auf 
der Welt als sein liebes braves, gutes Weib? Im Weibe steckt 
somit des Mannes ganze Liebe, wie umgekehrt das Weib in 
seiner Ordnung sicher nichts mächtiger liebt als einen ihrem 
Herzen entsprechenden Mann.

19 So wird denn auch in diesem Gebote unter dem Bilde des 
Weibes die ganze Liebe des Mannes oder des Menschen ü'ber- 
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haupt gesetzt, weil das Weib im Ernste nichts anderes als eine 
äußere, zarte Umhüllung der Liebe des Mannes ist.

20 Wem kann nun bei dieser Erklärung entgehen, daß unter 
dem Bilde: „Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib" 
ebensoviel gesagt ist als: Du sollst nicht zu deinem Vorteil die 
Liebe deines Närhsten verlangen, und zwar die ganze Liebe, 
weil das Weib auf der Welt ebenfalls die ganze Liebe des Mannes 
in sich begreift.

21 Wenn ihr dieses nur einigermaßen genau betrachtet, so 
werdet ihr es sogar mit den Händen greifen, daß alle äußeren, 
uns bekannten Unbestimmtheiten des äußeren bildlichen Ge
setzes nichts als lauter innere allgemeine Bestimmtheiten sind. 
Wie, wollen wir sogleich sehen.

22 Sehet, das „Du" ist unbestimmt. Warum? Weil dadurch im 
inneren Sinne jedermann verstanden wird, einerlei ob männ
lichen oder weiblichen Geschlechtes. Ebenso ist das Weib un
bestimmt, denn es ist nicht gesagt, ob ein altes oder ein junges, 
ob eines oder mehrere, ob ein Mädchen oder eine Witwe. Warum 
ist solches unbestimmt? Weil die Liebe des Menschen nur eine 
ist, und ist weder ein altes noch ein junges Weib, noch eine 
Witwe, noch ein lediges Mäddien, sondern sie als die Liebe 
ist in jedem Menschen nur eine. Nach dieser soll der Neben
mensch kein Verlangen haben, weil sie eines jeden Menschen 
eigenstes Leben ist. Ein jeder, der nach dieser Liebe ein hab
süchtiges, neidisches oder geiziges Verlangen hat, erscheint ge
wisserart als ein Mordlustiger neben seinem Nächsten, indem er 
sich dessen Liebe oder Leben zu seinem Vorteil bemächtigen 
möchte. Also ist auch der Nächste unbestimmt. Warum? Weil 
darunter im geistigen Sinne jeder Mensch ohne Unterschied des 
Geschlechtes verstanden wird.

23 Ich meine, daraus sollte euch schon ziemlich klar sein, daß 
der von mir euch kundgegebene innere Sinn der allein rechte ist, 
weil er alles umfaßt.

24 Es wird hier vielleicht mancher, aus seinem Mondviertel
lichte sich brüstend, einwenden und sagen: Wenn die Sache sich 
so verhält, da ist es ja keine Sünde, wenn jemand seines Nächsten 
Weib oder Töchter beschläft oder sie dazu verlangt. Da sage 
ich: Oho, mein lieber Freund! Mit diesem Einwurfe hast du 
stark ins Blaue gedroschen. Wird unter dem, daß du die Liebe 
deines Nächsten nicht begehren sollst, und zwar seine ganze 
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Liebe, nicht alles das verstanden, was er als lebensteuer in 
seinem Herzen trägt? Siehe, also sind auch im Ernste nicht nur 
das Weib und die Töchter deines Nächsten in dem Gebote 
deinem Verlangen vorenthalten, sondern alles, was die Liebe 
deines Bruders umfaßt.

25 Aus diesem Grunde auch wurden .uranfänglich die zwei 
letzten Gebote als ein Gebot zusammen gegeben. Sie sind nur 
dadurch unterschieden, daß im neunten Gebote des Nächsten 
Liebe mehr sonderheitlich zu respektieren dargestellt ist, im 
zehnten Gebote aber wird eben dasselbe im inwendigsten Sinne 
ganz allgemein zur respektierenden Beobachtung zusammenge
faßt dargestellt.

20 Daß sonach auch das Begehren des Weibes und der Töchter 
des Nächsten verboten ist, kann sicher ein jeder Mensch mit 
seinen Händen greifen. Es verhält sich mit der Sache gerade also, 
als so man jemandem einen ganzen Ochsen gibt, man damit auch 
seine Extremitäten, seinen Schweif, Hörner, Ohren und Füße 
usw. mitgibt. Oder so der Herr jemandem eine Welt schenken 
würde, da wird er ihm doch alles, was auf derselben ist, mit
geben und nicht sagen: Nur das Innere der Welt ist dein, die 
Oberfläche aber gehört mir.

27 Ich meine, klarer kann die Sache zum Verständnisse des 
Menschen nicht gegeben werden. Wir haben nun den inneren, 
wahren Sinn dieses Gebotes, wie er in allen Himmeln ewig 
geltend ist und die Glückseligkeit aller Engel bedingt, voll
kommen kennengelernt und sind jedem möglichen Einwurfe be
gegnet. Also sind wir damit auch zu Ende und wollen uns daher 
sogleich in den elften glänzenden Saal vor uns begeben. Allda 
werden wir erst alles bisher Gesagte im klarsten Lichte wie auf 
einem Punkte zusammengefaßt und bestätigt finden. — Also 
treten wir hinein! —
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Elfter Saal — 11. Gebot

Die Gottesliebe

1 Wir sind bereits in diesem Saale und ersehen hier in der 
Mitte des Saales ebenfalls an einer großen, weißen, glänzenden 
Säule eine runde Tafel. Sie glänzt wie die Sonne, und in ihrer 
Mitte steht mit rubinrot leuchtender Schrift geschrieben:

2 „Du sollst Gott deinen Herrn lieben über alles, aus deinem 
ganzen Gemute und aus allen deinen von Gott dir verliehenen 
Lebenskräften“. —

3 Nebst dieser inhaltsschweren, prachtvollen Sonnentafel er
blicken wir auch, mehr als sonst in irgendeinem Saale, eine 
Menge schon groß gewachsener Kinder, welche, wie ihr be
merken 'könnet, bald die Tafel anblicken, bald sich wieder mit 
ihren Lehrern besprechen und bald ganz in sich versunken, die 
Hände kreuzweise auf die Brust legend, gleich Statuen dastehen. 
Der ganze Anblick sagt schon, daß es sich hier um etwas außer
ordentlich Wichtiges handelt.

4 Es dürfte vielleicht mancher fragen und sagen: Solches 
stünde wohl offenbar zu erwarten. Aber wenn man die Sache 
beim Lichte recht betrachtet, so will dieses auf der Sonnentafel 
geschriebene Gebot ja doch nichts anderes sagen, als was im 
Grunde alle früheren Gebote zusammen gesagt haben. Warum 
muß denn gerade diese Tafel hier also glänzen, während alle 
vorhergehenden zehn Tafeln nur einfach weiß und wie gewöhn
lich mit einer dunklen Substanz beschrieben waren? — Diese 
Bemerkung ist nicht ganz ohne Gehalt. Dessen ungeachtet ver
liert sie hier ihren Wert, so wie alle anderen Lehren und Be
hauptungen gegen ein einziges Wort aus dem Munde des Herrn 
ihren Schein notwendig verlieren müssen.

5 Es verhält sich mit der Sache gerade so, wie es sich auf der 
Welt in der großen Natur tagtäglich beinahe handgreiflich be
urkundet. Nehmen wir an, wie viele tausend und tausendmal 
tausend kleinere und mitunter auch stärkere und etwas größere 
Lichter strahlen in jeder Nacht aus den hohen Himmeln zur 
finsteren Erde herab. Der Mond selbst ist nicht selten die ganze 
Nacht hindurch tätig. Neben diesen herrlichen Lichtem zünden 
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zur Nachtzeit die Menschen auf der Erde beinahe ebensoviele 
künstliche Lichter an.

6 Bei dieser Fülle von Lichtern und Lichtern sollte man 
meinen, es müsse in der Nachtzeit auf der Erde vor lauter 
Licht nicht auszuhalten sein. Allein die Erfahrung hat noch 
allezeit gezeigt, daß es auf der Erde nach dem Untergange der 
Sonne trotz der stets mehr und mehr auftauchenden Lichter am 
Himmel stets finsterer wird, je tiefer sich die Sonne unter den 
Horizont hinabsenkt.

7 Wer kann sagen, diese Lichter seien nicht herrlich? Ja, ein 
nur mittelmäßiger Verehrer der Wunder Gottes muß beim An
blicke des gestirnten Himmels zur Nachtzeit sich auf die Brust 
klopfen und sagen: O Herr, ich bin nicht würdig, in diesem 
Deinem Heiligtume, in diesem Deinem unendlichen Allmachts
tempel zu wandeln! Ja fürwahr, man kann in jeder Nacht mit 
vollem Rechte ausrufen: OTderr! Wer Deine Werke betrachtet, 
hat eine eitle Lust daran!

8 Warum denn eine eitle? Weil ein jeder Mensch für sich im
Ernste hinreichend Grund hat, aus lauter Lust und Wonnegefühl 
darum fromm-eitel zu sein, weil Derjenige, der solche Wunder
werke erschuf, sein Vater ist!!------- Es hat also ein jeder billiger
maßen ein heiliges Recht darauf, sich zu freuen, wenn er in einer 
Nacht mehr in sich gekehrt die großen Wunderwerke seines all
mächtigen Vaters betrachtet. Und fürwahr, die Flamme einer 
Lampe und die am Herde ist nicht minder ein Wunderwerk 
des allmächtigen Vaters, als das glanzvoll strahlende Licht der 
zahllosen Sterne des Himmels!

9 Und sehet nun, aller dieser hoch zu bewundernden Wunder
pracht gleicht das Alte Testamentswort in allen seinen Teilen.

30 Wir erblichen an diesem alten, aber immer nodi nächt
lichen Himmel eine kaum zählbare Menge von größeren und 
kleineren Lichtern. Sie strahlen herrlich, und wer sie betrachtet, 
wird allezeit mit einer geheimen, heiligen Ehrfurcht erfüllt. 
Warum? Weil sein Geist Großes ahnt hinter diesen Liditern. 
Aber sie sind noch zu weit entfernt von ihm. Er kann schauen 
und greifen und fühlen, aber die kleinen Lichter wollen mit 
ihrem großen Inhalte seinem forsdienden Geiste nicht näher
rücken.

11 Wer sind aber diese Himmelslichter in dem alten Himmel 
des Geistes?

12 Sehet, es sind alle die euch bekannten vom Geiste Gottes 
erfüllten Patriarchen, Väter, Propheten, Lehrer und Führer des 
Volkes. — Aber auf der Erde gibt es ja auch eine Menge künst
licher Lichter, wer sollen denn diese sein im Alten Testamente? 
Das sind diejenigen achtenswerten Menschen, die nach dem 
Worte, welches aus dem gottbegeistigten Menschen kam, treu
lich lebten und durch ihren Lebenswandel ihre Nachbarn er
leuchteten und erquickten.

13 Also haben wir diese herrliche Nachtszene vor uns. Wohl 
werden durch manche nächtliche Partialstürme hie und da die 
Strahlen des Himmels mit schnell dahineilenden Wolken flüchtig 
verdeckt. Aber derselbe Sturm, der ehedem eine lichtfeindliche 
Wolke über das prachtvolle Sternengezeit brachte, eben dieser 
Sturm treibt diese Wolke über den Horizont hinab, und nach 
ihm wird das Firmament reiner, als es zuvor war. Alles wird 
ängstlich ob eines solchen kurzwährenden Sturmes und wünscht 
sich wieder die ruhige, herrliche, von so vielen tausend Lichtern 
durchleuchtete Nacht. Aber ein Naturkundiger spricht: Solche 
Stürme sind nichts als gewöhnliche Vorboten des nahen Tages, 
daher solle man nicht ängstlich sein.

14 Also ist es auch fürwahr. Denn wo große Kräfte in Be
wegung gesetzt werden, da kann man doch mit Recht schließen 
und sagen: Hier kann eine noch größere, ja die allergrößte Ur
kraft nicht fern sein, denn kleine Winde sind nichts als Seiten
strömungen eines nicht sehr fernen großen Orkans. Also hat 
unser Naturkundiger ja recht, und wir erquicken uns noch immer 
an der herrlichen Pracht der Wundernacht. —

15 Wir schwärmen gleich den Verliebten unter den vielen 
Fenstern des großen Prachthauses umher, und blicken mit 
Phantasie- und sehnsuchtsvoller Brust hinauf zu den durch eine 
Nachtlampe schwach erleuchteten Lichtöffnungen des Hauses, 
hinter denen wir den Gegenstand unserer Liebe wittern.

10 Viele Ahnungen, tausend inhaltsschwere Gedanken zucken 
da gleich Sternschnuppen über unsern Liebehimmel, aber kein 
solch flüchtiges ephemeres Licht will dem Durste unserer Liebe 
eine genügende Labung reichen.

17 Also geht es den Menschen auch in dem alten nächtlichen 
Sternenhimmel des Geistes. Aber was geschieht? Durch den Auf
gang der Sonne fängt der Horizont an sich zu röten. Heller und 
heller wird es über dem Horizont des Aufganges. Noch einen 

Kinderreich 9 
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Blick nach dem ehemals so herrlichen Himmel, und was ersieht 
man? — Nichts als einen Stern um den anderen verschwinden. —

18 Die Sonne, die herrliche, geht mit ihrem urewigen Tages
glanze auf und 'kein Sternchen am Himmel ist mehr zu er
schauen, denn die eine Sonne hat jedes Himmelsatomchen heller 
gemacht mit dem einen Lichte, als in der Nacht all die zahllosen 
Sterne zusammen so etwas zu bewirken imstande gewesen 
wären.

19 Dem harrenden Verliebten, der die ganze Nacht hindurch 
vergeblich geschwärmt hatte, geht am für ihn inhaltsschweren 
Hause nur ein Fenster auf. Und von diesem einen Fenster be
grüßt ihn der ersehnte Gegenstand seines Herzens und sagt ihm 
mit einem wohlwollenden Blicke mehr als ehedem die Nacht 
hindurch seine zahllosen Phantasien und Gedanken!

20 So sehen wir in der großen Natur tagtäglich eine Szene, 
die unserer geistigen vollkommen entspricht.

21 Den Mond, gleich dem Moses, sehen wir mit abnehmen
dem und erblaßtem Lichte hinter das abendliche Gebirge unter
tauchen, wenn die mächtige Sonne am Morgen über den Hori
zont emporsteigt. Was auch immer ehedem in der Nacht in ein 
noch so geheimnisvolles Dunkel gehüllt war, steht jetzt hell er
leuchtet vor jedermanns Augen!

22 Das alles ist die Wirkung der Sonne. Und am geistigen 
Himmel alles die Wirkung des Einen Herrn, des Einen Jesus, 
der da ist der alleinige Einige Gott Himmels und aller Welten!

23 Was Er Selbst in sich ist als die göttliche Sonne aller 
Sonnen, das ist auch ein jedes einzelne Wort aus Seinem Munde 
gesprochen gegen alle zahllosen Worte aus dem Munde be
geisterter Patriarchen, Väter und Propheten. Zahllose Ermah
nungen, Gesetze und Vorschriften ersehen wir im Verlaufe des 
Alten Testamentes. Das sind Sterne und auch künstliche Lichter 
der Nacht. Dann aber kommt der Herr, spricht nur ein Wort — 
und dieses Wort wiegt das ganze Alte Testament auf. —

24 Und sehet, aus eben diesem Grunde erscheint auch dieses 
eine erste Wort hier in diesem elften Saale als eine selbst
leuchtende Sonne, deren Licht zahllose Sterne wohl erleuchtet, es 
aber dagegen ewig nimmer vonnöten hat, sich des Gegen
schimmers der Sterne zu bedienen. Denn es ist ja das Urlicht, 
aus dem alle die zahllosen Sterne ihr teilweises Licht genommen 
haben.

25 Und so wird es auch hier in dieser Erscheinlichkeit sicher 
begreiflich sein, warum die vormaligen zehn Tafeln nur weiß, 
also mattschimmemd, aufgerichtet sind, wogegen wir hier das 
urewige Sonnenlicht dargestellt erschauen, das keines Vor- und 
Nachtlichtes 'bedarf, sondern schon in sich alles Licht faßt.

26 Wer dieses nur einigermaßen beherzigt, der wird es voll
kommen einsehen, warum der Herr gesagt hat: „In diesem Ge
bote der Liebe sind Moses und alle Propheten enthalten“. Es 
ist sicher ebensoviel gesagt, als so man natürlichermaßen sagen 
möchte: Am Tage erblickt man darum die Sterne nicht mehr 
und hat deren Licht auch nicht mehr vonnöten, weil all ihr Licht 
in dem einen Lichte der Sonne zahllos aufgewogen wird. — 
Wie aber durch solches hier die volle Wahrheit sich handgreif
lich darbietet, werdet ihr in der Folge ersehen. —

D/e Liebe Gottes — der Urgrundstoff aller Geschöpfe
1 Die Liebe Gottes ist der Urgrundstoff aller Geschöpfe, denn 

ohne diese hätte ewig nie etwas erschaffen werden können. Diese 
Liebe entspricht der allbelebenden und zeugenden Wärme, und 
nur durch die Wärme sehet ihr die Erde unter euren Füßen 
grünen.

2 Durch die Wärme wird der starre Baum belaubt, blühend, 
und die Wärme in ihrem Wesen ist es, die die Frucht am Baume 
reift. Es gibt überhaupt auf der ganzen Erdoberfläche kein 
Wesen oder Ding, das seinen Ursprung im gänzlichen Wärme
mangel nehmen könnte.

3 Man wird hier etwa sagen und einwenden: Das Eis er
mangelt doch sicher aller Wärme, und besonders das Polareis. 
Mit dem wird die Wärme dodi nicht gar zu viel zu schaffen 
haben, denn bei nahe vierzig Grad Kälte möchte man wohl das
jenige Wärmemessungsinstrument kennen, das dort noch irgend
eine Wärme heraustüpfeln 'könnte. Ich aber sage hierzu nichts 
anderes, als daß die Gelehrten dieser Erde das Instrument noch 
nicht erfunden haben, mit dem sie den eigentlichen Wärmestoff 
vom eigentlichen Kaltstoffe wohl ausmeßlich absondern und ge
wissenhaft bestimmen können. Bei uns, die wir im inwendigen 
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reinen Wissen sind, ist ein ganz anderes Maß eingeführt und 
gebräuchlich.

4 Die Gelehrten der Erde fangen da mit der Messung der 
Kälte an, wo das Wasser gefriert. Wenn beim Gefrierpunkte 
schon die eigentliche Kälte anfängt, da möchte ich denn doch 
den Grund wissen, nach welchen Gesetzen oder auf welche Art 
und Weise dann die Kälte zunehmen kann? Warum empfindet 
man bei euch eine Temperatur von etwa vier bis fünf Graden 
unter dem sogenannten Eispunkte noch leidlich erträglich? Wenn 
aber das Thermometer bis auf achtzehn Grade gesunken ist, da 
wird ein jeder die Kälte schon sehr schmerzlich empfinden. Kann 
man hier nicht sagen, und das mit vollem Rechte: Achtzehn Grad 
Kälte sind darum empfindlicher als vier Grade, weil bei vier 
Graden offenbar nodi mehr Wärme als bei achtzehn Graden 
vorherrschend ist? Kann man nun achtzehn Grade schon als 
komplette Kälte annehmen? O nein, denn man hat schon dreißig 
Grad Kälte erlebt. Diese war nodi viel schmerzlicher als die 
mit achtzehn Graden. Warum? Weil sie wieder bei weitem 
weniger Wärme in sich enthielt als die mit achtzehn Graden. 
Aber vierzig Grade werden noch schmerzlicher sein als dreißig. 
Ist man aber darum schon berechtigt, die vierzig Grade als voll
kommen wärmelos zu erklären?

Ich aber will euch sagen, daß das nichts als Übergänge von 
der Wärme zur Kälte und also auch umgekehrt sind. Daher kann 
man diesen viel richtigeren Maßstab annehmen:

ß Jedes Ding, jeder Körper, der noch erwärmungsfähig ist, 
kann nicht völlig kalt genannt werden, sondern er hat ebenso
viel Wärme in sich, als wie groß und dicht er ist. Ein Eis
klumpen vom höchsten Norden kann am Feuer geschmolzen und 
das Wasser dann bis zum Sieden gebracht werden. Hätte dieses 
Eis nicht gebundene Wärme in sich, nimmer könnte es erwärmt 
werden.

Kälte ist demnach diejenige Eigenschaft eines Wesens, in der 
durchaus keine Erwärmungsfähigkeit mehr vorhanden ist. So 
kann man mit Recht selbst die Bildung des Eises am Nordpole 
einzig und allein der Reaktion der Wärme zuschreiben, wo sie 
von der Kälte bedroht ihre Körper ergreift, zusammenzieht und 
festet, damit sie der eigentlichen Kälte den festesten Widerstand 
leisten können.

K Die Wärme ist demnach gleich der Liebe, die eigentliche 

Kälte aber gleicht der eigentlichen höllischen Liebelosigkeit. Wo 
diese herrschend auftreten will, da bewaffnet sich ihr gegenüber 
die alles belebende und erhaltende Liebe, und die eigentliche 
alles ertötende Kälte vermag der so bewaffneten Liebe keinen 
Sieg abzugewinnen.

9 Was heißt denn hernach: „Liebe Gott über alles“? — 
Natürlicherweise betrachtet kann es unmöglich etwas anderes 
heißen als:

10 Verbinde deine dir von Gott gegebene Lebenswärme mit 
der dich erschaffenden und erhaltenden Urwärme deines Schöp
fers, so wirst du das Leben ewig nimmer verlieren.

11 Wirst du aber deine Liebe oder deine Lebenswärme frei
willig von der göttlichen Urlebens  wärme trennen und gewisser
art als ein selbständig herrschendes Wesen dasein wollen, so 
wird deine Wärme keine Nahrung mehr haben.

12 Du wirst dadurch in einen stets größeren Kältegrad über
gehen. Und je tiefer du hinabsinken wirst in die stets mächtiger 
kaltwerdenden Grade, desto schwerer wird es halten, dich wie
der zu erwärmen. Bist du aber in die vollkommene Kälte über
gegangen, dann bist du dem Satan ganz anheimgefallen, wo du 
als rein kalt keiner Erwärmung mehr fähig bist!

13 Was da mit dir weiter geschieht, davon weiß kein Engel 
des Himmels dir eine Silbe zu sagen.

14 In Gott sind freilich unendliche Tiefen. Wer aber wird 
diese ergründen und dabei das Leben behalten? —

15 Idi meine, aus dieser kurzen Vorerwähnung wird man 
schon ziemlich klar anfangen können, sich einen Begriff zu 
machen, warum dieses Gebot, dieses eine Wort des Herrn, der 
Inbegriff, ja eine Sonne aller Sonnen und ein Wort aller Worte 
ist. — In der Folge wollen wir noch mehreres davon sprechen. —

Was heißt: Gott über alles Heben?

1 Ich sehe einen, der da kommt und spricht: Es wäre schon 
alles recht, aber wie sollte man dieses eine göttliche Wort an 
Gott Selbst realisieren? Wie sollte man denn so ganz eigentlich 
Gott lieben, und das über alles? Sollte man in Gott etwa also 
verliebt sein, wie ein junger Bräutigam in seine schöne und reiche 
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Braut? Oder sollte man in Gott also verliebt sein, wie ein 
Mathematiker in eine mathematische Berechnung oder ein Astro
nom in seine Sterne? Oder sollte man also verliebt sein wie ein 
Spekulant in seine Ware oder ein Kapitalist in sein Geld oder 
wie ein Herrschaftsbesitzer in seine Herrschaften oder auch wie 
ein herrschender Monarch in seinen Thron? Das sind die einzig 
möglichen Maßstäbe ernster menschlicher Liebe, denn der Kinder 
Liebe zu ihren Eltern kann man nicht füglich als einen ernsten 
Maßstab der Liebe aufstellen, indem das Beispiel lehrt, daß 
Kinder ihre Eltern verlassen können, um entweder irgendeine 
gute Heirat zu machen oder viel Geld zu gewinnen oder eine 
hohe Ehrenstelle einzunehmen. Bei all dem tritt die Liebe der 
Kinder zu ihren Eltern zurück und muß notwendig einer mäch
tigeren Platz machen. Daher sind hier nur die mächtigsten Maß
stäbe der menschlichen Liebe angeführt, und da fragt es sich, 
nach welchem soll man so eigentlich die Liebe zu Gott bemessen?

2 Wenn aber nun jemand kommt und spricht: Nach diesem 
oder jenem, da sage ich einwendend: Freund! Das kann nicht 
sein.

3 Es ist wahr, die von mir angeführten mächtigsten Liebe
maßstäbe sind wohl die einzigen, wonach des Menschen größte 
Liebekraft bemessen werden kann; aber es heißt ja, man solle 
Gott über alles lieben, was so viel sagen will als: mehr, als alles 
in der Welt.

4 Da fragt es sich, wie es anfangen, wie die Liebe zu einer 
Potenz erheben, von der sich kein menschlicher Geist irgend
einen meßbaren oder vergleichbaren Begriff machen kann? Man 
wird etwa sagen: Man solle Gott noch mehr lieben als sein 
eigenes Leben. Da sage ich, der Einwender: Mit der Liebe des 
eigenen Lebens hält die allerhöchste Liebe zu Gott noch weniger 
irgendeinen Vergleich aus als mit der Liebe der Kinder zu ihren 
Eltern. Denn es gehört schon viel dazu, daß die Kinder ihr 
Leben aus Liebe zu ihren Eltern aufs Spiel setzen, im Gegenteil 
haben sie es lieber, so die Eltern für sie auf Leben und Tod 
kämpfen.

5 Alsonach erscheint die Eigenliebe der Kinder gegenüber der 
Liebe zu ihren Eltern nicht selten bei weitem mächtiger. Aber 
wir sehen andererseits, daß die Kinder der Menschen für andere 
Vorteile häufig ihr Leben beinahe verachtend aufs Spiel setzen. 
Der eine segelt in stürmischen Nächten über den Ozean, ein 

anderer stellt sich vor die feuernde Front der feindlichen Armee, 
ein dritter begibt sich nicht selten in lockere Abgründe der Erde, 
um sich da metallene Schätze zu holen. Und so sehen wir, daß 
diese äußeren weltlich-ernsten Maßstäbe menschlicher Liebe 
sicher kräftiger sind und eine allgemeinere Geltung haben als 
die Liebe der Kinder zu ihren Eltern und die Liebe zum eigenen 
Leben.

6 Aber was nützen alle diese Maßstäbe, wenn weit über sie 
hinaus die Liebe zu Gott auf einer solchen Potenz stehen soll, 
gegen die alle anderen Liebemaßstäbe ins reine Nichts zurück
sinken sollen? Sehet, meine lieben Freunde und Brüder, unser 
Einwender hat uns scharf angegriffen, und wir werden uns 
recht kräftig auf die Beine stellen müssen, um gegen den Ein
wender das Übergewicht zu gewinnen.

7 Aber idi sehe soeben wieder einen sehr ernstlich aussehenden 
Gegenkämpfer. Dieser tritt seines Sieges ganz sicher auf und 
spricht: Oh, mit diesem Einwender werden wir bald fertig wer
den, denn der Herr hat uns ja selbst den ausdrücklichen Maß
stab gegeben, wie man Gott lieben soll. Ich brauche daher nichts 
anderes zu sagen, als was der Herr Selbst gesagt hat, nämlich: 
„Wer Meine Gebote hält, der ist es, der Mich liebt“. — Das ist 
somit der eigentliche Maßstab, wie man Gott lieben soll.

8 Wenn der Einwender genug scharfe und starke Zähne hat, 
so soll er noch versuchen, irgendeine andere unübertreffliche 
Liebeswaage aufzustellen. Gut, sage ich, der Einwender ist noch 
zur Seite und macht Miene, diesen Einwurf ein wenig zu zer
beißen. Wir wollen ihn daher anhören und sehen, was er alles 
vorbringen wird. Er spricht:

9 Gut, mein lieber, freundlicher Gegner! In der Aufstellung 
deiner Einwendung hast du mir gegenüber zum Maßstabe der 
höchsten Liebe zu Gott nicht viel mehr bewiesen als ein ziem
lich gutes Gedächtnis, dem du so manche Texte aus der hl. Schrift 
zu danken hast. Aber siehe, wer aus all den Texten einen 
lebendigen Nutzen ziehen will, der muß nicht nur wissen, wie 
sie lauten, sondern er muß in sich lebendig verstehen, was sie 
sagen wollen.

10 Was würdest du denn sagen, so ich dir eben aus dem Munde 
des Herrn Selbst gesprochen nicht nur einen, sondern mehrere 
Gegensätze dazu aufstellen würde, laut denen der Herr Selbst 
die Liebe aus der Erfüllung des Gesetzes als nicht genügend 
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darstellt? Du machst zwar jetzt ein Gesicht, als möchtest du 
sagen: Dergleichen Texte dürften in der Schrift doch wohl etwas 
karg ausgestreut sein. Ich aber erwidere dir: Lieber Freund, 
durchaus nicht. Höre mich nur an, ich will dir gleich mit einem 
halben Dutzend, so du es willst, aufwarten.

11 Ist dir das Gespräch des Herrn mit dem reichen Jünglinge 
bekannt? Fragt nicht dieser: „Meister, was soll ich tun, um das 
ewige Leben zu gewinnen?“ Was antwortet ihm da der Herr? 
Du sprichst triumphierend: Der Herr spricht: „Halte die Ge
bote und liebe Gott, so wirst du leben!“ Gut, sage ich, was 
spricht aber der Jüngling? Er spricht: „Meister, das habe ich von 
meiner Kindheit an gehalten“.

12 Das ist alles richtig. Warum aber, frage ich, hat der Jüng
ling diese Antwort dem Herrn gegeben? Er wollte Ihm dadurch 
sagen: Trotzdem ich das alles von meiner Kindheit an gehalten 
habe, verspüre ich dennoch nichts von dem wunderbaren ewigen 
Leben in mir.

13 Warum erklärt der Herr nun darauf dem Jünglinge die 
Haltung der Gebote zur Erreichung des ewigen Lebens nicht als 
genügend, sondern macht sogleich einen sehr gewaltigen Zusatz, 
indem Er spricht: „So verkaufe 'alle deine Güter, verteile sie 
unter die Armen und folge Mir nach!“

14 Frage, wenn der Herr also Selbst einen solchen Zusatz 
macht, genügen da als höchste Liebe zu Gott die beobachteten 
Gesetze? Siehe, da hat es schon einen Haken, gehen wir aber 
weiter!

15 Was spricht einmal der Herr zu Seinen Aposteln und 
Jüngern, als Er ihnen die zu erfüllenden Pflichten vorstellt und 
anpreist? Er spricht nichts anderes als bloß die einfachen, sehr 
bedeutungsvollen Worte: „Wenn ihr aber alles getan habt, da 
bekennet, daß ihr faule und unnütze Knechte seid“.

16 Ich frage dich nun: Erklärt hier der Herr die Haltung der 
Gebote als genügend, indem Er doch offenbar erklärt, daß ein 
jeder das Gesetz vollkommen erfüllende Mensch sich als völlig 
unnütz betrachten solle? Siehe, da wäre der zweite schon etwas 
gewaltigere Haken. Aber nur weiter!

17 Kennst du das Gleichnis von dem Pharisäer und Zöllner 
im Tempel? Der Pharisäer gibt sich frohen Gewissens vor dem 
Heiligtume selbst das treue Zeugnis, daß er, wie gar viele nicht, 
das Gesetz Mosis in seinem ganzen Umfange allezeit genauest, 

also vollkommen buchstäblich erfüllt habe. Der arme Zöllner 
rückwärts in einem Winkel des Tempels aber gibt durch seine 
ungemein demütige Stellung jedem Beobachter getreu zu er
kennen, daß er eben mit der Haltung des Mosaischen Gesetzes 
nicht gar viel muß zu schaffen gehabt haben, denn seiner Sünden 
gar wohl inne, getraut er sich nicht einmal zum Heiligtume 
Gottes hinaufzublicken, sondern bekennt selbst seine Wertlosig
keit vor Gott und bittet Ihn um Gnade und Erbarmen.

18 Da möchte ich denn doch wohl wissen von dir, du mein 
lieber textkundiger Freund, warum, wenn das Gesetz genügt, 
der Herr hier den das ganze Gesetz streng beobachtenden Phari
säer als ungerechtfertigt und den armen sündigen Zöllner als ge
rechtfertigt aus dem Tempel gehen läßt?

19 Siehe, wenn man das so recht beim Lichte betrachtet, so 
scheint es, als hätte der Herr da mit der alleinigen Haltung des 
Gesetzes schon wieder Selbst einen dritten sehr bedeutenden 
Haken gemacht. Du zuckst nun schon mit den Achseln und weißt 
nicht mehr, wie du daran bist. Madie dir aber nichts daraus, es 
soll schon noch besser kommen! Also nur weiter.

20 Was möchtest du denn sagen, wenn ich dir aus der Schrift, 
und zwar aus dem Munde des Herrn Selbst einen Text anführen 
möchte, laut welchem Er das ganze Gesetz indirekt als ungültig 
erklärt und dafür ein ganz anderes Hilfsmittel setzt, durch 
welches Er Selbst einzig und allein die Gewinnung des ewigen 
Lebens verbürgt?

21 Du sprichst nun: Guter Freund, diesen Text möchte idi 
auch hören. Sollst ihn gleich haben, mein lieber Freund! Was 
spricht einmal der Herr, als Er ez« Kind am Wege fand, es 
aufnahm, herzte und kosete? Er spricht: „So ihr nicht werdet 
wie dieses Kind, so werdet ihr nicht in das Himmelreich ein
gehen!"

22 Frage: Hat dieses Kind, das noch kaum einige Worte zu 
lallen imstande war, die Gesetze Mosis je studiert und dann sein 
Leben streng darnach gerichtet? Auf der ganzen Welt gibt es 
sicher keinen so dummen Menschen, der so etwas behaupten 
könnte. Frage demnach: Wie konnte der Herr hier als höchstes 
Motiv zur Gewinnung des ewigen Lebens ein Kind bezeichnen, 
das mit dem ganzen Gesetze Mosis noch nie ein Jota zu tun 
hatte? Freund, ich sage hier nichts weiter als: So es dir beliebt, 
so mache mir darüber eine einwendliche Erörterung. Du 
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schweigst. So ersehe ich, daß du mit deiner Aufstellung dich bei 
diesem vierten Haken schon ziemlich tief in den Hintergrund 
zurückgezogen hast. —

Worin besteht die Liebe zu Gott?

1 Du hast in diesen vier Punkten gesehen, daß der Herr eines
teils die alleinige Haltung des Gesetzes zur Erlangung des eigent
lichen ewigen Lebens nicht als hinreichend darstellt und in dem 
vierten Punkte dasselbe sogar indirekt aufhebt.

2 Was möchtest du aber sagen, so ich dir ein paar Punkte an
führen möchte, wo der Herr sich über die Haltung des Gesetzes 
sogar tadelnd ausspricht? Du sagst hier: Das wird wohl nicht 
möglich sein! Dafür kann ich dir sogleich nicht nur mit einem, 
sondern, so du es willst, mit mehreren Beispielen aufwarten. 
Höre!

3 Jeder, der das Mosaische Gesetz in seinem Umfange nur 
einigermaßen durchblättert hat, dem muß es bekannt sein, wie 
sehr Moses die Gastfreundschaft dem jüdischen Volke anbefohlen 
hat. Wer sich gegen die Gastfreundschaft versündigte, war vor 
Gott und vor den Menschen für strafwürdig erklärt. Das Gesetz 
der Gastfreundschaft ward dem jüdischen Volke, welches sehr 
zur Habsucht geneigt war, um so mehr eingeschärft, um dieses 
Volk dadurch vor der Eigenliebe und Habsucht zu verwahren 
und es zur Nächstenliebe zu leiten.

4 Gesetz war es daher, einen fremden Gast, besonders wenn 
er der jüdischen Nation angehörte, mit aller Aufmerksamkeit 
zu empfangen und zu bedienen; und dieses Gesetz rührte von 
Gott her, denn Gott, und nicht Moses, war der Gesetzgeber.

5 Als aber eben derselbe Herr, der einst durch Moses die 
Gesetze gegeben hatte, zu Bethania in das Haus des Lazarus 
kommt, da ist Martha gesetzesbeflissenst und bietet alle ihre 
Kräfte auf, um diesen allerwürdigsten Gast gebührendst zu be
dienen. Maria, ihre Schwester, vergißt vor lauter Freude über 
den erhabenen Gast des Gesetzes, setzt sich untätig zu Seinen 
Füßen hin und hört mit der größten Aufmerksamkeit die Er
zählungen und Gleichnisse des Herrn an. Martha, über ihrer 
qchwester Untätigkeit und Gesetzesvergessenheit bei dieser Ge

legenheit ein wenig erregt, wendet sich selbst eifrig zum Herrn 
und spricht: „Herr! ich habe so viel zu tun, beheiße Du doch 
meine Schwester, daß sie mir ein wenig helfe!“ — Oder nodi 
deutlicher gesprochen: Herr, Du Gründer des Mosaischen Ge
setzes, erinnere doch meine Schwester an die Haltung desselben.

0 Was spricht aber der Herr hier? „Martha, Martha!“ spricht 
Er, „du machst dir viel zu schaffen um Weltliches! Maria aber 
hat sich den besseren Teil erwählt, welcher ewig nimmer wird 

von ihr genommen werden.“
7 Sage du mir nun, mein lieber Freund, ob das nicht ein 

offenbarer Tadel vom Herrn gegen die gar emsige und genaue 
Haltung des Gesetzes ist, wie im Gegenteil eine außerordent
liche Belobung derjenigen Person, die sich gewisserart um das 
ganze Gesetz nicht kümmert, sondern nur durch ihre Hand

lungsweise also spricht (Maria):
8 Herr, so ich nur Dich habe, da ist mir die ganze Welt um 

den schlechtesten Stater feil! — Zeigt hier der Herr nicht wie
der, daß die alleinige Haltung des Gesetzes niemandem den 
bessern, ja besten Teil gibt, der ewig nimmer von ihm genom
men wird? Siehe, das ist demnach ein fünfter Haken. Aber nur 

weiter!
0 Was spricht der Herr Selbst bei Moses, und zwar im dritten 

Gebot: „Du sollst den Sabbat heiligen!“? Frage, was tut aber 
der Herr Selbst im Angesichte Seiner buchstäblichen Erfüllet 
des Gesetzes? Siehe, Er geht her und entheiligt Selbst den 
Sabbat, offenbar nach dem Buchstabensinne des Gesetzes, und 
erlaubt sogar Seinen Jüngern, 'an einem Sabbat Ähren zu lesen 
und sich mit den Körnern zu sättigen. Wie gefällt dir diese 
Haltung des Gesetzes Mosis, wo der Herr Selbst nicht nur allein 
für Sich, sondern zum größten Ärgernisse der buchstäblichen 
Gesetzeserfüller den ganzen Sabbat sozusagen über den Haufen 
wirft? Du wirst sagen, das konnte der Herr ja wohl tun, denn 
Er ist auch ein Herr des Sabbates.

10 Gut, aber ich frage: Wußten die sich ärgernden Pharisäer, 
daß des Zimmermanns Sohn ein Herr des Sabbats ist? — Du 
meinst, sie hätten solches an Seinen Wunderwerken erkennen 
sollen. Da aber sage ich: Bei diesem Volke waren Wunderwerke 
nicht hinreichend, um die vollkommene Göttlichkeit in Christo 
zu erkennen, denn Wunderwerke haben alle Propheten gewirkt 
zu allen Zeiten, die echten wie auch mitunter die fälschen. Man 
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kann also das nicht voraussetzen, daß die Wunder Christi die 
Pharisäer von Seiner Göttlichkeit und Herrlichkeit hätten über
zeugen sollen.

11 Alle Propheten aber bis auf Ihn haben den Sabbat ge
heiligt, Er allein warf ihn über den Haufen. Mußte das nicht 
den Buchstabenerfüllern ein Ärgernis sein? Allerdings, und 
dennoch ließ der Herr nicht mit Sich handeln.

12 Was geht aber aus dem hervor? Nichts anderes, als daß der 
Herr die Haltung des Gebotes allein für sich betrachtet ganz 
unten ansetzt. Warum? Ein kleines Gleichnis aus deiner eigenen 
Sphäre wie aus der Sphäre eines jeden Menschen, der je in der 
Welt gelebt hat, soll dir die Antwort bringen:

13 Ein Vater hat zwei Kinder. Er hat diesen Kindern seinen 
Willen wie gesetzlich bekanntgegeben. Einen Acker und Wein
garten zeigte er ihnen und sprach: Ihr seid kräftig geworden, 
und so verlange ich von euch, daß ihr für mich nun den Wein
garten und den Acker fleißig bearbeitet. Aus eurem Fleiße werde 
ich erkennen, welcher von euch beiden mich am meisten liebt. 
Nun, das ist das Gesetz, laut welchem natürlich demjenigen 
Sohne, der den Vater am meisten liebt, des Vaters Herrlichkeit 
zuteil wird.

14 Was tun aber die beiden Söhne? Der eine nimmt den Spaten 
und sticht den ganzen Tag fleißig die Erde um und bestellt den 
Acker und den Weingarten. Der andere läßt sich bei der Arbeit 
mehr, wie man zu sagen pflegt, gut geschehen. Warum? Er 
spricht: Wenn ich auf dem Acker oder in dem Weingarten bin, 
da muß ich stets meinen lieben Vater entbehren, zudem bin ich 
nicht so herrlichkeitssüchtig wie mein Bruder. Habe ich nur 
meinen lieben Vater, kann ich nur um Ihn sein, der meinem 
Herzen alles ist, da frage ich wenig um eine oder die andere 
Zuteilung einer Herrlichkeit.

15 Der Vater sagt diesem zweiten Sohne auch dann und wann: 
Aber siehe, wie dein Bruder fleißig arbeitet und sucht sich meine 
Liebe zu verdienen. Der Sohn aber spricht: O lieber Vater! 
Wenn ich am Felde bin, da bin ich dir fern, und mein Herz läßt 
mich nicht ruhen, sondern spricht immer laut zu mir: Die Liebe 
wohnt nicht in der Hand, sondern im Herzen, daher will sie 
auch nicht mit der Hand, sondern mit dem Herzen verdient 
sein! Gib Du, Vater, meinem Bruder, der so emsig arbeitet, den 
Acker und den Weingarten. Ich aber bin von dir hinreichend be

teilt, wenn du mir nur erlaubst, daß ich dich nach meiner 
Herzenslust allezeit lieben darf, wie ich dich lieben will und 
muß, weil du mein Vater, mein Alles bist.

10 Was wird nun da wohl der Vater sagen, und das aus dem 
innersten Grunde seines Herzens? Sicher nichts anderes als:

17 Ja, du mein geliebtester Sohn, dein Herz hat dir das 
meinige enthüllt; das Gesetz ist nur eine Prüfung. Aber mein 
Sohn, die Liebe steckt nicht im Gesetze, denn jeder, der das 
Gesetz allein hält, hält dasselbe aus Eigenliebe, um sich dadurch 
mit seiner Tatkraft Meine Liebe und Meine Herrlichkeit zu ver
dienen. Der aber also das Gesetz hält, der ist noch fern von 
Meiner Liebe, denn seine Liebe hängt nicht an Mir, sondern 
am Lohne.

18 Du aber hast dich umgekehrt, hast das Gesetz zwar nicht 
verschmäht, weil es dein Vater gegeben hat, aber du hast dich 
erhoben über das Gesetz, und deine Liebe führte dich über dem
selben zu deinem Vater zurück. Also soll denn auch dein Bruder 
den Acker und den Weingarten überkommen und in meine 
Herrlichkeit treten; du aber, mein geliebtester Sohn, sollst haben, 
was du gesucht hast, nämlich den Vater Selbst und alle Seine 
Liebe!

19 Ich meine, mein lieber Freund, aus diesem Gleichnisse wird 
es etwa doch handgreiflich klar sein, was da mehr ist, die 
allein trockene Gesetzhaltung oder deren Übergehung und das 
Ergreifen der alleinigen Liebe.

20 Sollte dir die Sache noch nicht völlig klar sein, da frage ich 
dich: So du Gelegenheit hättest, dir aus zwei Jungfrauen eine 
Braut zu wählen, von denen du zwar überzeugt wärest, daß 
dich beide lieben, aber noch nicht dessen völlig gewiß, welche 
dich am meisten liebt. Würdest du nicht sehr wünschen, zu er
fahren, welche dich am meisten liebt, um sonach die dich am 
meisten Liebende zu wählen? Du sprichst: Das ist ganz klar; 
aber wie es anstellen, um das zu erfahren? Das wollen wir 
sogleich haben.

21 Siehe, zu der ersten kommst du hin. Sie ist emsig und tätig. 
Aus Liebe zu dir weiß sie sich aus lauter Arbeit nicht aus, und 
zwar aus lauter Arbeit für dich, denn sie macht für dich Hemden, 
Strümpfe, Nachtleibchen und noch mehr dergleichen Kleidungs
stücke. Sie hat damit so vollauf zu tun, daß sie nicht selten aus 
lauter Arbeit kaum gewahr wird, wenn du zu ihr kommst. 
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Siehe, das ist die erste. — Die zweite arbeitet sehr lässig. Sie 
arbeitet zwar auch für dich, aber ihr Herz ist zu sehr mit dir 
beschäftigt, als daß sie ihre Aufmerksamkeit der Arbeit spenden 
könnte. Besuchst du sie, und sie erblickt dich von weitem zu ihr 
kommend, da ist von einer Arbeit keine Rede mehr; denn da 
kennt sie nichts Höheres, nichts Verdienstlicheres als dich allein! 
Du allein bist ihr alles in allem, für dich gibt sie alle Welt! 
Sage mir, welche der beiden wirst du dir wählen?

22 Du sprichst: Lieber Freund! Um eine ganze Trillion ist mir 
die zweite lieber, denn was liegt mir an den paar Hemden und 
Strümpfen? Offenbar ist hier ersichtlich, daß mich die erste ja 
nur dadurch zu verdienen sucht, daß sie von mir die Anerken
nung ihres Verdienstes erzwingen will. Die andere aber sucht 
mich zu erheben. Sie ist über alle Verdienstlichkeit hinaus und 
kennt nichts Höheres als mich und meine Liebe. Diese würde ich 
auch zu meinem Weibe nehmen.

23 Gut, sage ich dir, mein lieber Freund, siehst du hier nicht 
deutlich das Wesen der Martha und der Maria? Siehst du, was 
der Herr zu der gesetzesbeschäftigten Martha spricht und was 
zu der müßigen Maria?

24 Aus dem aber kannst du auch ersehen, was der Herr über 
das Gesetz hinaus von jedem Menschen verlangt, und zugleich 
handgreiflich zu erkennen gibt, worin die Liebe des Menschen 
zu Gott besteht. — Aus eben dem Grunde verflucht der Herr 
sogar, erregt in Seinem Herzen, die Buchstabenerfüller des Ge
setzes (die Pharisäer und Schriftgelehrten nämlich), lobt den 
sündigen Zöllner und macht den Dieben, Hurern und Ehe
brechern das Himmelreich eher zugänglich als den trockenen 
Buchstabendreschern.

25 Daher frage ich, der Einwender, nun mit vollstem Rechte 
noch einmal, nach welchem Maßstabe man Gott über alles lieben 
soll? Habe ich den Maßstab, dann habe ich alles, habe ich aber 
den Maßstab nicht, dann liebe ich wie einer, der nicht weiß, 
was die Liebe ist. Daher noch einmal die Frage:

26 Wie soll man Gott über alles lieben? — Und ich, Johannes, 
sage: Gott über alles lieben heißt:

27 Gott über alles Gesetz hinaus lieben! — Wie das, soll die 
Folge zeigen. —

Wie man Gott über alles liebt

1 Um aber gründlich zu erfahren und einzusehen, wie man 
Gott über das Gesetz hinaus lieben soll, muß man wissen, daß 
das Gesetz an und für sich nichts anderes als der trockene Weg 
zur eigentlichen Liebe Gottes ist.

2 Wer Gott in seinem Herzen zu lieben anfängt, der hat den 
Weg schon zurückgelegt; wer aber Gott nur durch die Haltung 
des Gesetzes liebt, der ist mit seiner Liebe noch immer ein 
Reisender auf dem Wege, allda keine Früchte wachsen und nicht 
selten Räuber und Diebe des Wanderers harren.

3 Wer aber Gott rein liebt, der liebt Ihn schon über alles! 
Denn Gott über alles lieben heißt ja: Gott über alles Gesetz 
hinaus lieben. Wer draußen am Wege ist, der muß fortwährend 
Schritt um Schritt weiterschreiten, um so auf die mühevollste 
Weise das vorgesteckte Ziel zu erreichen. Wer aber Gott also- 
gleich liebt, der überspringt den ganzen Weg, also das ganze 
Gesetz, und er liebt sogestalt Gott über alles.

4 Man dürfte hier vielleicht sagen: Das klingt sonderbar, 
denn nach unseren Begriffen heißt „Gott über alles lieben“: 
Gott mehr lieben als alles in der Welt. — Gut, sage ich und 
frage aber zugleich: Welchen Maßstab hat aber der Mensch 
dafür, um solch eine Liebe zu bemessen? Der Einwender hat 
diese Maßstäbe der für den Menschen höchst möglichen Liebe 
auf der Welt deutlich genug auseinandergesetzt und gezeigt, daß 
der Mensch auf diese Weise für die Über-alles-Liebe zu Gott 
durchaus keinen Maßstab hat.

5 Ich aber sage: Ist durch das gegebene Gesetz nicht alles dar
getan, wie sich der Mensch in seiner Begierde zu den weltlichen 
Dingen zu verhalten hat? Im Gesetze sind sonach alle Dinge 
dargestellt, und daneben für die Liebe des Menschen die gerechte 
Beschränkung gegeben, nach der sich ein jeder Mensch zu den 
weltlichen Dingen zu verhalten hat.

6 Wenn aber nun jemand Gott über das Gesetz hinaus liebt, 
der liebt Ihn sicher auch über alle weltlichen Dinge hinaus, weil, 
wie gesagt, eben durch das Gesetz die Benutzung der weltlichen 
Dinge und das Verhalten zu denselben nach der göttlichen Ord
nung dargestellt wird. Ein kurzer Nachtrag in vergleichender 
Stellung wird die ganze Sache sonnenklar machen.
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7 Der Herr spricht zum reichen Jünglinge: „Verkaufe alles, 
teile es unter die Armen, und folge Mir!“ — Was heißt das? 
Mit anderen Worten nichts anderes als: So du, Jüngling, das 
Gesetz beobachtet hast, so erhebe dich nun über dasselbe, gib der 
Welt alle Gesetze und alle ihre Dinge zurück, und du bleibe bei 
Mir, so hast du das Leben!

8 Wer wird hier nicht erkennen, was Gott über das Gesetz 
hinaus lieben heißt?

9 Weiter spricht der Herr zu den Jüngern: „So ihr nicht 
werdet wie dies Kindlein, so werdet ihr nicht in das Reich 
Gottes eingehen.“ Was will denn das sagen? Nichts anderes als:

10 So ihr nicht wie dieses Kindlein, alles in der Welt nicht 
achtend, weder das Gesetz, nodi die Dinge der Welt, zu Mir 
kommet und Mich wie dieses Kind mit aller Liebe ergreifet, so 
werdet ihr nicht in das Reich Gottes eingehen! Warum denn 
nicht? Weil der Herr Selbst wieder spricht: „Ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben!“ Wer also zu Mir, der Ich voll
kommen eins bin mit dem Vater, kommen will, der muß durch 
Mich in den Stall oder das Reich Gottes eingehen.

11 Solange sonach jemand nicht den Herrn Selbst ergreift, so 
lange kann er nicht zu Ihm kommen, und wenn er gleich wie 
ein Fels tausend Gesetze unveränderlich ’beobachtet hätte. Denn 
wer am Wege noch ist, der ist noch nicht beim Herrn, wer aber 
beim Herrn ist, was sollte der noch mit dem Wege zu schaffen 
haben?

12 Aber hier unter euch gibt es Toren, und das zu vielen 
Hunderttausenden, die den Weg viel höher halten als den Herrn. 
Und wenn sie schon beim Herrn sind, so kehren sie wieder um 
und entfernen sich von Ihm, um nur am elenden Wege zu sein! 
Solche haben mehr Freude an der Knechtschaft, an der Sklaverei, 
an dem harten Joche als an dem Herrn, der jeden Menschen frei 
macht. Sein Joch ist überaus leicht und sanft Seine Bürde. Leicht 
das Joch, auf daß es im Zuge des Lebens nicht drücke am 
Nacken der Liebe zum Herrn und gar sanft die Bürde, welche 
ist das alleinige Gesetz der Liebe! — Weiter sehen wir ein Bei
spiel.

13 Der gerechte Pharisäer lobt sich selbst am Wege; aber der 
Zöllner findet den ganzen Weg überaus beschwerlich. Denn 
nimmer vermag er dessen Ziel zu überschauen. Er beugt sich 
daher zutiefst vor dem Herrn in seinem Herzen, erkennt seine 

Schwäche und Unfähigkeit, den Weg genau zu gehen. Dafür 
aber erfaßt er Gott den Herrn mit seinem Herzen und macht 
dadurch einen Riesensprung über den ganzen beschwerlichen 
Weg und erreicht dadurch sein Ziel!

14 Wer wird hier nicht mit den Händen greifen, was „den 
Herrn über alles lieben“ heißt? — Also gehen wir weiter. Die 
Martha ist am Wege, die Maria am Ziele! Hier braucht man 
kaum mehr darüber zu sagen, denn zu 'klar und deutlich zeigt 
sich hier, was „den Herrn über alles lieben“ heißt.

15 Wollen wir aber die Sache zum Überflüsse noch klarer 
haben, da betrachten wir noch die Szene, wo der Herr den 
Petrus dreimal fragt, ob er Ihn liebe? — Warum fragt Er ihn 
denn dreimal? Denn der Herr wußte ja ohnehin, daß Ihn 
Petrus lieb hatte, und wußte auch, daß Ihm Petrus die drei 
gleichen Fragen alle mit demselben Herzen und demselben 
Munde gleichbedeutend beantworten wird. Das wußte der Herr. 
Nicht darum auch hat Er diese Frage an den Petrus gestellt, 
sondern darum, daß der Petrus bekennen sollte, daß er frei ist 
und den Herrn über alles Gesetz hinaus liebe. Und so bedeutet 
die erste Frage: „Petrus, liebst du Mich?“ — Petrus, hast du 
Mich gefunden auf dem Wege? — Solches bejaht Petrus, und 
der Herr spricht: „Weide Meine Schafe“, das heißt: Lehre auch 
die Brüder Mich also finden! — Die zweite Frage: Petrus, hebst 
du Mich? heißt: Petrus, bist du bei Mir, bist du an der Türe? — 
Der Petrus bejaht solches, und der Herr spricht: „Also weide 
Meine Schafe!“ oder: Also bringe auch die Brüder, daß sie bei 
Mir seien an der Türe zum Leben! — Und zum dritten Male 
fragt der Herr den Petrus: „Liebst du Mich?“ Das heißt so viel 
als: Petrus, bist du über alles Gesetz hinaus? Bist du in Mir 
wie Ich in dir? — Ängstlich bejaht Petrus solches, und der Herr 
spricht abermals: „Also weide Meine Schafe und folge Mir!“ 
Das heißt so viel als: Also bringe du auch die Brüder, daß sie 
in Mir seien und in Meiner Ordnung und Liebe wohnen gleich 
wie du.

16 Denn dem Herrn folgen heißt: in der Liebe des Herrn 
wohnen. Ich meine, mehr noch zu sagen, was Gott über alles 
lieben heißt, wäre überflüssig. Und da wir nun solches wissen 
und das Licht des Lichtes erkannt haben, so wollen wir uns 
sogleich in den zwölften und letzten Saal begeben.

Kinderreich 10
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Zwölfter Saal — 12. Gebot
Die Nächstenliebe

1 Wir sind darin und erblicken hier in der Mitte dieses großen 
und prachtvollen Saales ebenfalls wieder eine Sonnentafel und 
in deren Mitte mit rotleuchtender Schrift geschrieben: „Dies ist 
dem ersten gleich, daß du deinen Nächsten liebest wie dich 
selbst; darinnen ist das Gesetz und die Propheten.“ — Da 
dürfte sogleich jemand aufstehen und sagen: Wie soll das zu 
verstehen sein: den Nächsten wie sich selbst lieben? Die Sich- 
selbst- oder Eigenliebe ist ein Laster, somit kann die gleich
förmige Nächstenliebe doch auch nichts anderes als ein Laster 
sein, indem die Nächstenliebe auf diese Weise die Selbst- oder 
Eigenliebe ja offenbar als Grund aufstellt. Will ich als ein 
tugendhafter Mensch leben, so darf ich mich nicht selbst lieben. 
Wenn ich mich aber nicht selbst lieben darf, so darf ich ja auch 
den Nächsten nicht lieben, indem das Liebeverhältnis zum 
Nächsten dem Eigenliebeverhältnisse als vollkommen gleich
lautend entsprechen soll. Demnach hieße ja „den Nächsten wie 
sich selbst lieben“ den Nächsten gar nicht lieben, weil man sich 
selbst auch nicht lieben soll.

2 Sehet, das wäre schon so ein gewöhnlicher Einwurf, dem 
zu begegnen freilich nicht gar zu schwer fallen dürfte. Indem 
eines jeden Menschen Eigenliebe so viel als sein eigenes Leben 
selbst ausmacht, so versteht sich in diesem Grade die natürliche 
Eigenliebe von selbst, denn keine Eigenliebe haben, hieße so viel 
als kein Leben haben!

3 Es handelt sich hier demnach darum, den Unterschied zwi
schen der gerechten und ungerechten Eigenliebe zu erkennen.

4 „Gerecht“ ist die Eigenliebe, wenn sie nach den Dingen der 
Welt kein größeres Verlangen hat, als was ihr das rechte Maß 
der göttlichen Ordnung zugeteilt hat, welches Maß in dem 
siebenten, neunten und zehnten Gebote hinreichend gezeigt 
wurde. Verlangt die Eigenliebe über dieses Maß hinaus, so über
schreitet sie die bestimmten Grenzen der göttlichen Ordnung 
und ist beim ersten Übertritte schon als Sünde zu betrachten. 
Nach diesem Maßstabe ist demnach auch die Nächstenliebe ein
zuteilen; denn so jemand einen Bruder oder eine Schwester über 
dieses Maß hinaus liebt, so treibt er mit seinem Bruder oder mit 

seiner Schwester Abgötterei und macht ihn dadurch nicht besser, 
sondern schlechter.

5 Früchte solcher übermäßigen Nächstenliebe sind zumeist alle 
die heutigen und allzeitigen Beherrscher der Völker. Wieso denn? 
— Irgendein Volk hat einen aus seiner Mitte wegen seiner mehr 
glänzenden Talente über das gerechte Maß hinaus geliebt, machte 
ihn zum Herrscher über sich und mußte es sich hernach gefallen 
lassen, von ihm oder von seinen Nachkommen für diese Un
tugend empfindlich gestraft zu werden.

6 Man wird hier sagen: Aber Könige und Fürsten müssen ja 
doch sein, um die Völker zu leiten, und sie seien von Gott Selbst 
eingesetzt. — Ich will dagegen nicht gerade verneinend auf
treten, aber die Sache beleuchten, wie sie ist und wie sie sein 
sollte, will ich hier bei dieser Gelegenheit.

7 Was spricht der Herr zum israelitischen Volke, als es einen 
König verlangte? Nichts anderes als: „Zu allen Sünden, die 
dieses Volk vor Mir begangen hat, hat es auch die größte hinzu
gefügt, daß es, mit Meiner Leitung unzufrieden, einen König 
verlangt“. — Aus diesem Satze läßt sich, meine ich, hinreichend 
erschauen, daß die Könige von Gott aus dem Volke nicht als 
Segen, sondern als ein Gericht gegeben werden.

8 Frage: Sind Könige notwendig an der Seite Gottes zur Lei
tung der Menschheit? Diese Frage kann mit derselben Antwort 
beantwortet werden wie eine andere Frage, welche also lautet: 
Hat der Herr bei der Erschaffung der Welt und bei der Er
schaffung des Menschen irgendeines Helfers vonnöten gehabt?

0 Frage weiter: Welche Könige und Fürsten, zu jeder Zeit wie 
gegenwärtig helfen dem Herrn, die Welten in ihrer Ordnung zu 
erhalten und sie auf ihren Bahnen zu führen? Welchen Herzog 
braucht Er für die Winde, welchen Fürsten für die Ausspendung 
des Lichtes und welchen König zur Überwachung des unend
lichen Welten- und Sonnenraumes? Vermag aber der Herr ohne 
menschlich fürstliche und königliche Beihilfe den Orion zu 
gürten, dem Großen Hunde seine Nahrung zu reichen und das 
große Welten- und Sonnenvolk in unverrücktester Ordnung zu 
erhalten, sollte Er da wohl vonnöten haben, bei den Menschen 
dieser Erde Könige und Fürsten einzusetzen, die Ihm in seinem 
Geschäfte helfen sollten?

10 Gehen wir auf die Urgeschichte eines jeden Volkes zurück, 
und wir werden finden, daß ein jedes Volk uranfänglich eine 
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rein theokratische Verfassung hatte, das heißt, sie hatten keinen 
andern Herrn über sich als Gott allein. Erst mit der Zeit, als 
hie und da Völker mit der höchst freien und liberalsten Regie
rung Gottes unzufrieden wurden, weil es ihnen unter soldier zu 
gut ging, da fingen sie an, sich gegenseitig übermäßig zu lieben. 
Und gewöhnlich ward irgendein Mensch besonderer Talente 
halber der allgemeinen Liebe zum Preise. Man verlangte ihn 
zum Führer. Aber beim Führer blieb es nicht, denn der Führer 
mußte Gesetze geben, die Gesetze mußten sanktioniert werden, 
und so ward aus dem Führer ein Herr, ein Gebieter, ein 
Patriarch, dann ein Fürst, ein König und ein Kaiser.

11 Also sind Kaiser, Könige und Fürsten von Gott aus nie er
wählt worden, sondern nur bestätigt zum Gerichte für diejenigen 
Menschen, die zufolge ihres freien Willens solche Kaiser, Könige 
und Fürsten aus ihrer Mitte erwählt hatten und ihnen alle Ge
walt über sich eingeräumt haben.

12 Ich meine, es wird diese Beleuchtung hinreichen, um einzu
sehen, daß jedes Übermaß sowohl der Eigen- als der Nächsten
liebe vor Gott ein Greuel ist.

13 Den Nächsten sonach wie sich selbst lieben heißt: den 
Nächsten in der gegebenen göttlichen Ordnung lieben, also in 
jenem gerechten Maße, welches von Gott aus einem jeden Men
schen von Urbeginn an zugeteilt ist. Wer solches noch nicht 
gründlich einsehen möchte, dem will ich noch ein paar Beispiele 
hinzufügen, aus denen er klar ersehen kann, welche Folgen das 
eine wie das andere Übermaß mit sich bringt.

14 Nehmen wir an, in irgendeinem Dorfe lebt ein Millionär. 
Wird dieser das Dorf beglücken, oder wird er es ins Unglück 
stürzen? Wir wollen sehen. Der Millionär sieht, daß es mit den 
öffentlichen Geldbanken schwankt; was tut er? Er verkauft 
seine Obligationen und kauft dafür Realitäten, Güter. Die 
Herrschaft, zu der er früher nur ein Untertan war, befindet 
sich wie gewöhnlich in großen Geldnöten. Unser Millionär wird 
angegangen, der Herrschaft Kapitalien zu leihen. Er tut es gegen 
gute Prozente und auf die sichere Hypothek der Herrschaft 
selbst. Seine Nachbarn, die anderen Dorfbewohner, brauchen 
auch Geld. Er leiht es ihnen ohne Anstand auf Grundbuch-Ein
trag. Die Sache geht etliche Jahre fort. Die Herrschaft wird 
immer unvermögender und die Dorfnachbarn nicht wohlhaben
der. Was geschieht? Unser Millionär packt zuerst die Herr- 

schäft, und diese, nicht im Besitz eines Groschen Geldes mehr, 
muß sich auf Gnade und Ungnade ergeben, bekommt höchstens 
aus lauter Großmut ein Reisegeld, und unser Millionär wird 
Herrschaftsinhaber und zugleich Herr über seine ihm schulden
den Nachbarn. Diese, weil sie ihm weder Kapital noch Inter
essen zu zahlen imstande sind, werden bald abgeschätzt und 
gepfändet.

15 Hier haben wir die ganz natürliche Folge des Glückes, 
welches ein Millionär oder ein Besitzer des Übermaßes der 
Eigenliebe den Dorfbewohnern bereitet hat. Mehr braucht man 
darüber nicht zu sagen. — Gehen wir aber auf den zweiten Fall 
über.

10 Es lebt irgendwo eine überaus dürftige Familie. Sie hat 
kaum so viel, um ihr tägliches Leben kümmerlichst zu fristen. 
Ein überaus reicher und auch selten wohltätiger Mann lernt 
diese arme, aber sonst brave und schätzenswerte Familie kennen. 
Er, im Besitze von mehreren Millionen, erbarmt sich dieser 
Familie und denkt bei sich: Ich will diese Familie auf einmal 
wahrhaft zum Schlagtreffen glücklich machen. Ich will ihr eine 
Herrschaft schenken und noch dazu ein ansehnliches Vermögen 
von einer halben Million. Dabei will ich die Freude haben, zu 
sehen, wie sich die Gesichter dieser armen Familie sonderlich 
aufheitern werden. — Er tut es, wie er beschlossen. Eine ganze 
Woche lang werden in der Familie nichts als Freudentränen ver
gossen, auch dem lieben Herrgott wird manches „Gott sei Danki: 
entgegengesprochen.

17 Betrachten wir diese beglückte Familie aber nur ungefähr 
ein Jahr später, und wir werden an ihr allen Luxus so gut ent
decken, als er nur immer in den Häusern der Reichen zu Hause 
ist. Diese Familie wird zugleich auch hartherziger und wird sich 
nun an allen jenen geheim zu rächen bemüht sein, die sie in ihrer 
Not nicht haben ansehen wollen. Das „Gott sei Dank“ wird 
verschwinden, aber dafür werden Equipage, livrierte Bediente 
u. dgl. m. eingeführt.

18 Frage: Hat dieses große Übermaß der Nächstenliebe dieser 
armen Familie genützt oder geschadet? Ich meine, hier braucht 
man nicht viel Worte, sondern nur mit den Händen nach all 
dem Luxus zu greifen, und man wird es auf ein Haar finden, 
welchen Nutzen diese Familie fürs ewige Leben durch ein an 
ihr verübtes Übermaß der Nächstenliebe empfangen hat. Aus 
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dem aber wird ersichtlich, daß die Nächstenliebe sowie die 
Eigenliebe stets in den Schranken des gerechten göttlichen Ord
nungsmaßes zu verbleiben hat.

19 Wenn der Mann sein Weib über die Gebühr liebt, da wird 
er sie verderben. Sie wird eitel, wird sich hochschätzen und wird 
daraus eine sogenannte Kokette. Der Mann wird kaum Hände 
genug haben, um überall hinzugreifen, daß er die Anforde
rungen seines Weibes befriedigt.

20 Audi ein Bräutigam, wenn er seine Braut zu sehr liebt, 
wird sie dreist und am Ende untreu machen.

21 Also ist das gerechte Maß der Liebe allenthalben vonnöten. 
Dennoch aber besteht die Nächstenliebe in etwas ganz anderem, 
als wir bis jetzt haben kennengelernt. — Worin aber innerer 
geistiger Weise die Nächstenliebe besteht, das wollen wir im Ver
folge dieser Mitteilung klar erkennen lernen. —

Worm besteht die eigentliche wahre Nächstenliebe?

1 Um gründlich zu wissen, worin die eigentliche wahre 
„Nächstenliebe“ besteht, muß man zuvor wissen und gründlidi 
verstehen, wer so ganz eigentlich ein Nächster ist. Darin liegt 
der Hauptknoten begraben. Man wird sagen: Woher sollte man 
das nehmen? Denn der Herr Selbst, als der alleinige Aufsteiler 
der Nächstenliebe, hat da nirgends nähere Bestimmungen ge
macht. Als Ihn die Schriftgelehrten fragten, wer der Nächste sei, 
da zeigte Er ihnen bloß in einem Gleichnisse, wer ein Nächster 
zum bekannten verunglückten Samaritan war, nämlich ein 
Samaritan selbst, der ihn in die Herberge brachte und zuvor 
öl und Wein in seine Wunden goß.

2 Aus dem aber geht hervor, daß nur unter gewissen Um- • 
ständen die verunglückten Menschen „Nächste“ an ihren Wohl
tätern haben und sind somit auch umgekehrt die „Nächsten“ 
zu ihren Wohltätern. Wenn es also nur unter diesen Umständen 
„Nächste“ gibt, was für Nächste haben dann die gewöhnlichen 
Menschen, welche weder selbst ein Unglück zu bestehen haben, 
noch irgend einmal in die Lage kommen, einem Verunglückten 
beizuspringen? Gibt es denn keinen allgemeineren Text, der die 
Nächsten näher bezeichnet? Denn bei diesem ist nur die höchste 

Not und auf der andern Seite eine große Wohlhabenheit, ge
paart mit einem guten Herzen, als Nächstentum einander gegen
übergestellt.

3 Wir wollen daher sehen, ob sich nicht solche ausgedehntere 
Texte vorfinden. Hier wäre einer, und dieser lautet also:

4 „Segnet, di” euch fluchen, und tuet Gutes euren Feinden!“
— Das wäre ein Text, aus welchem klar zu ersehen ist, daß der 
Herr die Nächstenliebe sehr weit ausgedehnt hat, indem Er 
sogar die Feinde und Flucher nicht ausgenommen hat.

5 Ferner lautet ein anderer Text: „Machet euch Freunde mit 
dem ungerechten Mammon“. — Was will der Herr damit an
zeigen? Nichts anderes, als daß der Mensch keine Gelegenheit 
vorübergehen lassen soll, um dem Nächsten Gutes zu tun. Er 
gestattet sogar, in äußerer Hinsicht genommen, eine offenbare 
Veruntreuung am Gute eines Reichen, wenn dadurch, freilich 
nur im höchsten Notfälle, vielen oder wenigstens mehreren Be
dürftigen geholfen werden kann.

0 Weiter finden wir einen Text, wo der Herr spricht: „Was 
ihr immer einem aus diesen Armen Gutes tut in Meinem Namen, 
das habt ihr Mir getan“. — Diesen Satz bestätigt der Herr bei 
der Darstellung des „jüngsten“ oder geistigen Gerichtes, da Er 
zu den Auserwählten spricht: „Ich kam nacht, hungrig, durstig, 
krank, gefangen und ohne Dach und Fach zu euch, und ihr habt 
Mich aufgenommen, gepflegt, bekleidet, gesättigt und getränkt“
— und desgleichen zu den Verworfenen, wie sie solches nicht
getan haben. Die Guten entschuldigen sich, als hätten sie solches 
nie getan, und die Schlechten, als möchten sie solches wohl ge
tan haben, so Er zu ihnen gekommen wäre. Und der Herr 
deutet dann deutlich an: ,

7 „Was immer ihr den Armen in Meinem Namen getan oder 
nicht getan habt, das galt Mir.c' —

8 Aus diesem Texte wird die eigentliche Nächstenliebe schon 
ziemlich klar herausgehoben, und es wird gezeigt, wer dem
nach die eigentlichen Nächsten sind.

0 Wir wollen aber noch einen Text betrachten. Dieser lautet 
also: „So ihr Gastmähler bereitet, da ladet nicht solche dazu, 
die es euch mit einem Gegengastmahle vergelten können. Dafür 
werdet ihr keinen Lohn im Himmel haben, denn solchen habt 
ihr auf der Welt empfangen. Ladet aber Dürftige, Lahme, 
Bresthafte, in jeder Hinsicht arme Menschen, die es euch nicht 
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wieder vergelten können, so werdet ihr euren Lohn im Himmel 
haben. Also leihet auch denen euer Geld, die es euch nicht wie
der zurückerstatten können, so werdet ihr damit für den Him
mel wuchern. Leihet ihr aber euer Geld denen, die es euch 
zurückerstatten können samt Interessen, so habt ihr euren Lohn 
dahin. Wenn ihr Almosen gebet, da tut solches im stillen, und 
eure rechte Hand soll nicht wissen, was die linke tut. Und euer 
Vater im Himmel, der im Verborgenen sieht, wird euch darum 
segnen und belohnen im Himmel!“

10 Ich meine, aus diesen Texten sollte man schon fast mit den 
Händen greifen, wer vom Herrn aus als der eigentliche Nächste 
bezeichnet ist. Wir wollen darum sehen, was für ein Sinn da- 
hintersteckt.

11 Überall sehen wir vom Herrn aus nur Arme den Wohl
habenden gegenübergestellt. Was folgt daraus? Nichts anderes, 
als daß die Armen den Wohlhabenden gegenüber als die eigent
lichen Nächsten vom Herrn aus bezeichnet und gestellt sind, 
und nicht Reiche gegen Reiche und Arme gegen Arme. Reiche 
gegen Reiche können sich nur dann als Nächste betrachten, wenn 
sie sich zu gleich guten, Gott wohlgefälligen Zwecken vereinen. 
Arme aber sind sich ebenfalls nur dann als Nächste gegenüber
stehend, so sie sich ebenfalls nach Möglichkeit in der Geduld 
und in der Liebe zum Herrn wie unter sich brüderlich vereinen.

12 Der erste Grad der Nächstenliebe bleibt demnach immer 
zwischen den Wohlhabenden und Armen, und zwischen den 
Starken und Schwachen, und steht in gleichem Verhältnisse 
mit dem zwischen Eltern und Kindern.

13 Warum aber sollen die Armen gegenüber den Wohlhaben
den, die Schwachen gegenüber den Starken, wie die Kinder 
gegenüber den Eltern als die Allernächsten betrachtet und be
handelt werden? Aus keinem andern als aus folgendem ganz 
einfachen Grunde, weil der Herr, als zu einem jeden Menschen 
der Allernächste, Sich nach Seinem eigenen Ausspruche vorzugs
weise in den Armen und Schwachen wie in den Kindern auf 
dieser Welt repräsentiert. Denn Er spricht ja Selbst: „Was immer 
ihr den Armen tut, das habt ihr Mir getan!“ — Werdet ihr Mich 
schon nicht immer wesenhaft persönlich unter euch haben, so 
werdet ihr aber dennoch allezeit Arme als gewisserart (wollte 
der Herr sagen) Meine vollkommenen Repräsentanten unter 
euch haben.

14 Also spricht der Herr auch von einem Kinde: „Wer ein 
solches Kind in Meinem Namen aufnimmt, der nimmt Mich 
auf“.

15 Aus allem dem geht aber hervor, daß die Menschen gegen
seitig sich nach dem Grade mehr oder weniger als „Nächste“ zu 
betrachten haben, je mehr oder weniger sie erfüllt sind vom 
Geiste des Herrn. Der Herr aber spendet seinen Geist nicht den 
Reichen der Welt, sondern allezeit nur den Armen, Schwachen 
und weltlich Unmündigen. Der Arme ist dadurch schon mehr 
und mehr vom Geiste des Herrn erfüllt, weil er ein Armer ist, 
denn die Armut ist ja ein Hauptanteil des Geistes des Herrn.

1G Wer arm ist, hat in seiner Armut Ähnlichkeit mit dem 
Herrn, während der Reiche keine hat. Diese kennt der Herr 
nicht. Aber die Armen kennt Er. Daher sollen die Armen den 
Reichen die Nächsten sein, zu denen sie, die Reichen, kommen 
müssen, wenn sie sich dem Herrn nahen wollen; denn die 
Reichen können sich unmöglich als die dem Herrn Nächsten be
trachten. Der Herr Selbst hat bei der Erzählung vom reichen 
Prasser die unendliche Kluft zwischen Ihm und ihnen gezeigt. 
Nur den armen Lazarus stellt Er in den Schoß Abrahams, also 
als Ihm, dem Herrn, am nächsten.

17 So zeigte der Herr auch bei der Gelegenheit des reichen 
Jünglings, wer zuvor seine Nächsten sein sollten, bevor er wie
der kommen möchte zum Herrn und Ihm folgen. Und allent
halben stellt der Herr so die Armen wie die Kinder als Ihm 
die Nächsten oder auch als Seine förmlichen Repräsentanten dar. 
Diese soll der Wohlhabende lieben wie sich selbst, nicht aber 
auch zugleich die seinesgleichen. Denn darum sprach der Herr, 
daß dieses Gebot der Nächstenliebe dem ersten gleich ist, woryiit 
Er nichts anderes sagen wollte als: Was ihr den Armen tuet, das 
tut ihr Mir!

18 Daß sich aber die Reichen nicht gegenseitig als die Nächsten 
betrachten sollen, erhellt daraus, wie der Herr spricht, daß 
die Reichen nicht wieder Reiche zu Gaste laden und ihr Geld 
nicht wieder den Reichen leihen sollen, wie auch daraus, daß 
Er dem reichen Jünglinge nicht geboten hat, seine Güter an die 
Reichen, sondern an die Armen zu verteilen.

10 Wenn aber irgendein Reicher sagen möchte: Meine Aller
nächsten sind doch meine Kinder, da sage ich: Mitnichten! Denn 
der Herr nahm nur ein armes Kind, das am Wege bettelte, auf 
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und sprach: wer ein solches Kind in Meinem Namen aufnimmt, 
der nimmt Mich auf! Mit Kindern der Reichen hat der Herr 
nie etwas zu tun gehabt.

20 Aus dem Grunde begeht der Reiche, wenn er ängstlich für 
seine Kinder sorgt, eine gar starke Sünde gegen die Nächsten
liebe. Der Reiche sorgt dadurch für seme Kinder am besten, 
wenn er für eine dem Herrn wohlgefällige Erziehung sorgt und 
sein Vermögen nicht für seine Kinder spart, sondern es zum 
allergrößten Teile den Armen zuwendet. Tut er das, so wird der 
Herr seine Kinder ergreifen und sie führen den besten Weg. 
Tut er das nicht, so wendet der Herr Sein Angesicht weg von 
ihnen, zieht Seine Hände zurück und überläßt schon ihre zarteste 
Jugend den Händen der Welt, das heißt aber den Händen des 
Teufels, damit dann aus ihnen Weltkinder, Weltmenschen, was 
so viel sagen will als selbst Teufel werden.

21 Wüßtet ihr, wie bis in den untersten, dritten Grad der 
Hölle alle die Stammkapitalien und besonders die Fideikommisse 
vom Herrn auf das Erschrecklichste verflucht sind, ihr würdet 
da vor Schreck und Angst zur Härte eines Diamanten erstarren!

Daher sollen ja alle Reichen, wo immer sie sein mögen, 
dieses soviel als möglich beherzigen, ihr Herz soviel als möglich 
von ihren Reichtümern abwenden und damit, nämlich mit den 
Reichtümern, soviel als möglich Gutes tun, wollen sie der ewigen 
Selchküche entgehen. Denn es gibt jenseits eine zweifache Selch
anstalt, eine langwierige in düsteren Örtern, von denen aus 
nur unbegreiflich eingeschmälerte Pfade führen, auf denen es 
den Wanderern nicht viel besser ergeht wie den Kamelen vor 
den Nadelöhren. Es gibt aber auch eine ewige Selchanstalt, aus 
der meines Wissens bis jetzt noch keine Pfade führen. — Das 
also zur Beherzigung für Reiche wie auch für jedermann, der 
irgend so viel besitzt, daß er den Armen noch immer etwas tun 
kann. Daraus aber ist nun dargetan, worin die eigentliche 
Nächstenliebe besteht. Also auch wird sie hier in der Sonne ge
lehrt und fortwährend ausgeübt. — Wie aber solches geschieht, 
wollen wir in der Folge näher betrachten. —

Praktischer Unterricht der jenseitigen Schüler in der 
Nächstenliebe

1 Ihr wißt, daß mit dem bloß theoretischen Wissen und Glau
ben nirgends etwas getan ist. Was nützt es jemanden, wenn er 
seinen Kopf mit tausend noch so richtigen Theorien angestopft 
hat? Was nützt es jemanden, wenn er alles für unbedingt wahr 
hält, was in dem Buche des Lebens geschrieben steht? Das alles 
nützt einem gerade soviel, als so sich jemand alle musikalischen 
Theorien buchstäblich zu eigen gemacht hätte und auch zu der 
Einsicht gelangt wäre, daß er, würde er sich der Theorien prak
tisch bedienen, im Ernste die eminentesten Kompositionen zu
stande brächte, oder wenigstens einen auserlesenen Virtuosen auf 
dem einen oder andern Instrumente abgeben würde. Frage: 
Wird er mittels aller dieser gründlichen theoretischen Kenntnisse 
ohne die geringste praktische Fertigkeit irgendein Stück von 
einigem Werte zu komponieren imstande sein? Oder wird er 
auch nur den leichtesten Takt einer Komposition entweder 
schlechthin zu singen oder auf einem Musikinstrumente vorzu
tragen vermögen? Sicher nicht, denn ohne praktische Übung 
nützt keine Theorie etwas.

2 Es ist dasselbe, als so es irgendeinen törichten Vater gäbe, der 
da sein Kind zwar pflegen würde und seinen Verstand aus
bilden, ihm aber die Füße stets verbunden hielte. Frage: Wird 
das Kind gehen können, wenngleich es andere gehen sah und 
alle Geharten und Fußbewegungen durch einen spanischen Tanz
meister theoretisch kennengelernt hätte? Der erste Schritt, den 
es wagt, wird schon so unsicher ausfallen, daß das nur theore
tisch gebildete Kind sogleich am Boden liegen wird.

3 Es ist damit mehr als klar gezeigt, daß das alleinige Wissen 
ohne Praxis zu nichts taugt! denn es ist ein brennender Lüster 
in einem leeren Saale, dessen Licht für sich allein brennt und 
niemandem zugute kommt. Demnach ist die tatsächliche Aus
übung dessen, was man erkannt hat und weiß, unfehlbar die 
alleinige Hauptsache. Und da es im Reiche der reinsten Geister 
allzeit vorzugsweise aufs Tun ankommt und die Tätigkeit aus 
der Nächstenliebe der Hauptgrundsatz alles geistigen Wirkens 
ist, so wird eben dieses Gebot der Nächstenliebe hier auch mehr 
tatsächlich als theoretisch gelehrt.
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4 Wie aber? Diese, wie ihr sehet, schon erwachsenen Schüler 
werden bei allerlei Gelegenheiten von den schon vollkomme
neren Geistern mitgenommen und müssen besonders bei den 
Neuangelangten von der Erde die wahrhaftigen Nächsten, die 
weniger Nächsten und dann auch die Fernen unterscheiden 
lernen. Sie müssen da erkennen, wie sie sich zu den Nächsten, 
zu den weniger Nächsten und zu den Fernen zu verhalten haben.

^Bekanntlich ist das Mitleidsgefühl der Jugend größer als das 
des festen Mannesalters. Daher geschieht es auch, daß diese 
Schüler alles, was ihnen begegnet, mit großem Mitleid und 
großer Erbarmung aufnehmen.

G Sie möchten gleich alles in den Himmel hineinschieben, in
dem sie aus der Erfahrung noch nicht wissen, daß der Himmel 
nur den eigentlichen Allernächsten eine große Seligkeit gewährt, 
den weniger Nächsten und den Fernen aber eine größere, auch 
allergrößte Qual ist. Bei diesen Gelegenheiten also lernen sie 
erst völlig erkennen, wie die eigentliche Nächstenliebe darin be
steht, daß man einem jeden Wesen seine Freiheit lassen muß 
und ihm geben das Seinige (d. h. das, was seiner Liebe ist; 
d. Hsg.).

7 Denn wenn man jemandem etwas anderes tun will, als was 
dessen Liebe verlangt, so hat man ihm keinen Liebesdienst er
wiesen. Wenn einer seinen Nachbarn um einen Rock bittet, und 
der Nachbar gibt ihm stattdessen einen Laib Brot, wird der 
Bittende damit zufrieden sein? Sicher nicht, denn er hat ja nur 
um den Rock, aber nicht um das Brot gebeten.

8 Wenn jemand in ein Haus geht und verlangt eine Braut, 
und man gibt ihm anstatt der Braut einen Korb voll Salzes, 
wird er damit zufrieden sein? Und wenn jemand einen Weg 
in einen gegen Norden gelegenen Ort machen möchte, wo er 
ein Geschäft hat, ein Freund aber läßt seinen Wagen einspan
nen, nimmt den Geschäftsmann, der nach Norden soll, auf und 
fährt mit ihm nach Süden, wird ihm damit geholfen sein?

9 Daher müssen die Geister, ehe sie ihre Nächstenliebe in die 
praktische Anwendung bringen wollen, erst genau die Liebart 
der Geister erforschen, die ihnen zugeführt werden. Wie sich 
diese Liebe vorfindet, gerade also muß auch nach dieser Liebe 
gehandelt werden.

10 Wer in die Hölle will, muß dahin sein Geleite haben, denn 
also ist seine Liebe, ohne welche es für ihn kein Leben gibt.

Und wer in den Himmel will, dem muß jene Leitung werden, 
daß er, auf den gerechten Wegen geläutert, dann vollkommen 
befähigt in den Himmel gelangt und da als ein wahrer gehei
ligter Bürger bestehen kann.

11 Aber es ist auch nicht genug, einen Geist in einen und den
selben Himmel zu bringen, sondern der Himmel muß der Liebe 
des Geistes auf ein Atom entsprechen, denn jeder andere Him
mel wird sich mit einem himmlischen Bürger nicht vertragen, 
und es wird ihm darin ergehen, wie einem Fische in der Luft.

12 Denn eines jeden Menschen Liebeart ist das ihm eigentüm
liche Lebenselement. Findet er dieses nicht, so ist es um sein 
Leben bald geschehen. Daher muß auch die Nächstenliebe im 
Reiche der reinen Geister höchst genau und richtig geläutert und 
gebildet werden, ehe diese Geister wahrhaft in der göttlichen 
Ordnung die Neuangekommenen wie auch die schon lange im 
Geisterreiche Seienden wahrhaft beseligend und belebend auf
zunehmen imstande sind.

13 Die Bildung dieser Nächstenliebe und ihre Läuterung be
steht demnach in dem, die Liebeart in den Geistern zu erfor
schen und zu erkennen, und dann aber auch die Wege der gött
lichen Ordnung zu erkennen und einzusehen, auf welchen diese 
Geister zu führen und wie sie zu führen sind.

14 Keinem Geiste darf irgend Gewalt angetan werden. Sein 
freier Wille, gepaart mit seiner Erkenntnis, bestimmt den Weg 
und die Liebe des Geistes die Art und Weise, wie er auf dem
selben zu leiten ist.

15 Wenn die Geister erst an den Ort ihrer ihnen zusagenden 
Liebe kommen und dort bösartig auf treten, dann erst ist es an 
der Zeit — aber wieder nur nach der Art der Bosheit — stra
fend entgegenzuwirken.

lß Und sehet nun, in allem dem, was die Nächstenliebe be
trifft, werden unsere Schüler auf das genaueste praktisch unter
richtet. Haben sie darin eine Fertigkeit erlangt, bekommen sie 
die Weihe der Vollendung. Sie werden dann auf eine genau 
verhältnismäßig bestimmte Zeit den auf der Erde lebenden 
Menschen als Schutzgeister beigegeben, zumeist aus dem Grunde, 
um sich bei dieser Gelegenheit in der wahren Geduld des Herrn 
zu üben. Ihr glaubt es kaum, wie schwer es einem solchen himm
lisch gebildeten Geiste fällt, mit den halsstarrigen Menschen 
dieser Erde so im höchsten Grade nachgebend umzugehen, daß 
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diese es nie merken, daß sie von einem solchen Schutzgeiste auf 
allen Wegen begleitet und nach ihrer Liebe geleitet werden.

17 Fürwahr, es ist keine Kleinigkeit, wenn man mit aller 
Macht und Kraft ausgerüstet ist und darf als Anfänger nicht 
Feuer vom Himmel rufen, sondern muß da im Bewußtsein sei
ner Macht und Kraft fortwährend zusehen, wie der einem an
vertraute Mensch sich in allerlei Argem der Welt begründet und 
des Herrn mehr und mehr vergißt.

18 Eine Kindsmagd hat mit dem bengelhaftest unartigen Kinde 
einen barsten Himmel gegen der Aufgabe eines im Anfang sei
ner Mission stehenden Schutzgeistes. Wie viele Tränen müssen 
diese vergießen, und ihr ganzes Einwirken darf nur in einem 
allerleisesten Gewissenseinflüstern bestehen oder höchstens bei 
außerordentlichen Gelegenheiten in der Verhütung gewisser Un
glücksfälle, welche auf die Sterblichen der Erde von der Hölle 
angelegt sind. In allem übrigen dürfen sie nicht einwirken.

19 Nun aber stellt euch nur ein wenig das nicht selten bittere 
Los eines sogenannten Hauslehrers oder Hofmeisters vor, wenn 
er recht rohe und bengelhafte Kinder zur Erziehung bekommt. 
Ist da nicht ein Holzhauerzustand besser? Sicher, denn das Holz 
läßt sich nach dem Willen des Holzhauers fällen und spalten, 
aber das ungehobelte Kind spottet des Willens seines Meisters. 
Doch dieser Zustand ist kaum ein leisester Schatten gegen den 
eines Schutzgeistes, dessen Schutzbefohlener entweder ein Geiz
hals, ein Dieb, ein Räuber, ein Mörder, ein Spieler, ein Hurer 
und Ehebrecher ist. Solche Greueltaten muß der Schutzgeist stets 
passiv mit ansehen und darf mit all seiner Kraft nicht im gering
sten vorgreifend entgegenwirken. Und wenn schon bei manchen 
Gelegenheiten ein Vorgriff gestattet ist, so muß er aber dennoch 
so klug angelegt werden, daß der Schützling dadurch in der Frei
heitssphäre seines Willens nicht im geringsten behindert wird, 
sondern höchstens nur in der tatsächlichen Ausführung desselben.

20 Sehet, das ist sonach das zweite praktische Geschäft, in 
welchem sich unsere geweihten Schüler in der Nächstenliebe und 
vorzüglich in der Geduld des Herrn üben müssen. — Was aber 
mit ihnen nach dieser Geduldübung geschieht, wird die Folge 
zeigen. —

Wesen und Folgen des Lasters

1 Wenn unsere in der Geduld wohl geübten Schüler von ihrem 
Amte gewöhnlich nach dem Ableben eines ihnen anbefohlenen 
Schützlings von dieser äußeren Welt zurückkehren, dann haben 
sie noch so lange in ihrer Nähe zu verbleiben, solange der natur
mäßig-geistige Zustand der Seele eines hier verstorbenen Men
schen dauert. Zur Zeit der Enthüllung oder Abödung, da ein 
jeder Geist ohnehin sich selbst gänzlich überlassen bleibt, kehren 
sie dann wieder in die geistige Sonne zurück. Von da an erst 
geht es auf eine neue Bestimmung aus. — Wohin aber? Das ist 
sehr leicht zu erraten, wenn man bedenkt, daß unsere Schüler 
bis jetzt hinreichend Gelegenheit gehabt haben, die Gesetz
widrigkeiten zuerst als Lehrlinge geistig-wissenschaftlich, dann 
als Schutzgeister praktisch zu beschauen und zu erkennen.

2 Daß aber hinter diesen Erkenntnissen noch ein drittes steckt, 
und hinter dem dritten noch ein viertes, das muß einem jeden 
klar sein, der weiß, daß jedes Laster eine gewisse Folge als das 
erreichte Ziel in sich hat, und daß sich erst in diesem Ziele der 
Grund oder die Hauptursache des Lasters erkennen läßt. Denn 
wenn jemand die Folgen des Lasters nicht geschaut hat und nicht 
völlig den Grund des Lasters erkennt, so hat er immer noch 
keine genügend frei und feste Abneigung gegen das Laster. Er
sieht er aber einmal solches und erkennt es lebendig, wie die 
Folge eine ganz ordnungsmäßige und unabänderliche ist und wie 
sie in sich schon solchen Grund birgt, dann erst wird er aus sei
nem freien Erkennen und Wollen ein vollkommen fester Gegner 
alles Lasters.

3 Wo aber müssen unsere Schüler hingehen, um solches zu er
kennen? Sie müssen an der Seite mächtiger und wohlerfahrener 
Geister die Höllen durchwandern, und zwar von der ersten 
bis zur letzten und untersten. In der ersten und zweiten 
erschauen sie die Folgen des Lasters, und besonders in der zwei
ten, wie sich innerhalb der noch wohlersichtlichen Folgen der 
Grund des Lasters schon mehr und mehr durchleuchtend er
schauen läßt. Und in der dritten und untersten Hölle erst ler
nen sie den Grund oder die Hauptursache alles Lasters erkennen.

4 Es dürfte vielleicht mancher sagen: Die Folge und der Grund 
sind zwei Punkte eines Kreises, die auf einem und demselben 
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Punkte Zusammentreffen, 'denn sicher begeht niemand eine 
Handlung aus einem andern Grunde als .allein aus dem, den er 
eben als die Folge seiner Handlung realisiert haben will.

5 Wenn z. B. einer den diebischen Entschluß faßt, jemandem 
das Geld zu stehlen, so haben ihn dazu die Liebe zum Gelde 
und sein Vorteil zu dieser Handlung bestimmt; das war sicher 
der Grund seiner Handlung. Hat er sich nun auf diebische Weise 
des Geldes bemächtigt, so war diese Bemächtigung doch sicher 
die Folge seiner Handlung. Dies war und ist aber nichts anderes 
als der realisierte frühere Grund zu der Handlung selbst.

6 Ich aber sage: Wenn man die Sache von dem Standpunkte 
betrachtet, dann tut man nichts anderes, als an seiner eigenen 
Erkenntnis einen Hochverrat begehen, und zeigt dadurch an, 
daß man mit der inneren Weisheit noch nie etwas zu tun gehabt 
hat. Daher wollen wir sogleich ein Gegenbeispiel aufstellen, aus 
dem sich klar ersehen lassen wird, daß die Folge und der eigent
liche Grund der Handlung ganz verschieden aussehen.

7 Bevor wir aber das Beispiel aufstellen, müssen wir einige 
Sätze kundgeben, welche aus der göttlichen Ordnung heraus
fließen und somit jeder Handlung die bestimmte Folge von 
Ewigkeit her anzeigen, in welcher dann im Einklänge mit der 
Handlung sich der Grund ersehen läßt.

8 Die Sätze aber lauten also: Jede Handlung hat eine von 
Gott aus entsprechend bestimmt sanktionierte Folge. Diese Folge 
ist das unabänderliche Gericht, welches jeder Handlung unter
schoben ist. Also ist es vom Herrn gestellt, daß sich jede Hand
lung am Ende selbst richtet.

9 Wie aber von jeder guten Handlung der Herr nur als ein 
Grund anzunehmen ist, also verhält es sich auch mit jeder bösen 
Handlung. Auch jede böse Handlung hat demnach allezeit ihren 
einen und denselben Grund. Das sind die Lehrsätze.

10 Nun wollen wir diese beispielsweise beleuchten. Nehmen 
wir einen Hurer an. Dieser trieb, solange er lebte, ohne Scho
nung und ohne die geringste Rücksicht auf was immer für Per
sonen die Unzucht. Äußerlich konnte niemand die Folgen des 
Lasters an ihm erschauen, denn der Leib ist nicht immer ein 
Folgenspiegel des Lasters. Dieser Mensch aber hatte durch seine 
lasterhafte Handlungsweise seinen Geist ganz in die grobe fleisch
lich-materielle Liebe herabgezogen, hat seine Lebenskräfte ver
geudet, materiell und geistig genommen. Was bleibt ihm am 

Ende übrig? Nichts als ein Polypenleben seiner Seele. Diese 
langt jenseits mit nichts als mit ihrer sinnlich-fleischlichen Ge
nußbegierde an. Ihr Bestreben ist das eines Polypen, nämlich in 
ihrer Art unausgesetzt fortzugenießen. Von einer geistig diri
gierenden Reaktion ist da keine Rede mehr, indem der Geist 
schon bei Leibesleben bis auf den letzten Tropfen mit der sinn
lichen Seele verschmolzen worden ist.

11 Frage: Kann jenseits eine solche Seele für eine höhere Be
lebung zugänglich oder fähig sein? Wer solches völlig einsehen 
will, der fange sich einmal einen Polypen aus dem Meere und 
versuche, ob er aus ihm einen Luftspringer machen kann. Diese 
Arbeit wird sicher niemandem gelingen, denn sobald er den 
Polypen aus seinem Schlammelement hebt und auf einen trok- 
kenen Ort in die reine Luft setzt, wird der Polyp bald abster
ben, einschrumpfen, in die Verwesung übergehen und endlich zu 
einem leimartigen Klumpen vertrocknen.

12 Sehet, gerade derselbe Fall ist es mit einer solchen geilen, 
genußsüchtigen Seele. Sie ist ein Schlammpolyp und hat nur eine 
lebenerregende Begierde, nämlich die des Genießens. Ihre ganze 
Intelligenz geht dahin, sich die Genüsse zu verschaffen. Was ist 
demnach die Folge? Nichts anderes als dieser elende und höchst 
klägliche Zustand der Seele selbst, nämlich das stets tiefere Zu
rücksinken in das allergemeinst und niedrigst Tierische. Und 
dieser Zustand ist eben das, was man die „erste Hölle“ nennt. 
Diese ist somit die Folge, und zwar die ganz natürliche, ord
nungsmäßig gerechte Folge, indem die Seele durch diese verbo
tene Handlungsweise am Ende in denjenigen untersten Tier
zustand zurückkehrt, aus dem sie früher vom Herrn durch so 
viele Stufen aufwärts bis zum freien Menschen erhoben wurde.

13 Dieser Zustand als Folge aber wird vom Herrn in bezug 
auf die Genußbegierde darum so überaus kümmerlich gehalten, 
damit dadurch der in der Seele noch immer sich vorfindende 
Geist mehr und mehr von der Sinnlichkeit ausscheiden möchte. 
Diese Operation ist die einzige, durch welche eine solche Seele 
samt ihrem Geiste noch möglicherweise rettbar ist und sein kann. 
Denn wird die Seele also fortgenährt, so wird sie in ihrer Be
gierde immer stärker, und da wird von der Rettung des Geistes 
wohl ewig nie eine Rede sein können.

14 Was ist aber im schlimmen Falle gewöhnlich die zweite 
Folge dieser notwendigen Behandlungsweise?

Kinderreich H
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15 Höret! Da der Geist einer solchen Seele mit ihr völlig eins 
war, so ist auch seine ganze Liebe in die Begierlichkeit seiner 
Seele übergegangen. Wird er nun durch das Fasten der Seele 
freier, so tritt er dann böswillig und überaus tief beleidigt und 
gekränkt auf, darum, daß man ihn durch Vorenthalt der Nah
rung für seine leibhaftige Seele hat verkümmern lassen, um ihn 
dadurch zu bändigen.

10 Aus solcher Beleidigung und Kränkung geht der Geist in 
einen Zorn über und verlangt Entschädigung. Wo aber findet er 
diese? In der zweiten Hölle!

17 Was ist nun die zweite Hölle? Nichts anderes als die Folge 
der ersten. Und in dieser Folge läßt sich schon auf den eigent
lichen Urgrund der ersten Handlungsweise blicken.

18 Denn der Zorn ist nichts anderes als eine Frucht der über
mäßigen Selbstliebe, und diese hat ihre Wurzeln in der Herrsch
sucht, welche die Triebfeder zu allen Lastern ist und hat die 
dritte oder unterste Hölle zu ihrem Wohnsitze. — Wie sich 
aber aus der zweiten Hölle endlich auch eine dritte entwickelt, 
und wie unsere Schüler solches alles praktisch mit anschauen und 
erfahren müssen, das wollen wir in der Folge betrachten. —

In der zweiten Hölle

1 Wisset ihr, warum die Menschen auf der Erde den Gehor
sam leisten? Die Antwort ist sehr leicht. Etwa aus großer 
Achtung vor der Person des Herrschers? O nein! Denn was man 
hochachtet, über das schimpft man im geheimen nicht, noch 
weniger verflucht und verwünscht man es. Dergleichen aber ge
schieht nicht selten von Seiten der Untertanen gegenüber ihrem 
Monarchen. Dem man aber nicht aus Achtung gehorcht, dem ge
horcht man noch weniger aus Liebe. Also können wir hier keinen 
andern Grund des Gehorsams auffinden als die Furcht.

2 Worauf gründet sich die Furcht? Diese gründet sich erstens 
auf die eigene Ohnmacht, zweitens auf die Übermacht des 
Herrschers und drittens auch darauf, daß man weiß, daß ein 
Monarch mit dem Leben seiner Untertanen bei gewissen Ge
legenheiten nicht schonend umgeht. Einem Menschen, der nicht 
selten mit mehr als einer Million Mordwerkzeugen versehen ist 

und für die Tötung eines wie vieler Menschen niemandem eine 
Rechenschaft schuldig ist, dem ist in keinem Falle übers Maß 
zu trauen; denn der Zorn eines Herrschers kann der Tod von 
vielen Tausenden sein.

3 Wenn wir die Sache betrachten, wie sie ist, so stellt sich 
immer mehr heraus, daß die Todesfurcht das Hauptmotiv des 
Gehorsams ist.

4 Nehmen wir an, in einem Staate wären lauter vollkommen 
wiedergeborene geistesgeweckte Menschen, so hätte es mit der 
Furcht vor der Todesstrafe seine geweisten Wege. Der Herrscher 
müßte da ganz andere Maßregeln ergreifen, wenn er ein Volks
leiter verbleiben wollte.

5 Worauf gründet sich aber die Todesfurcht bei den Men
schen? Ich sage euch: Auf nichts anderes, als lediglich auf die 
Ungewißheit, ob es nach dem Verluste dieses Lebens noch ein 
anderes gibt (Unglaube). Wer von euch fürchtet sich wohl vor 
dem Schlafengehen, obschon der Schlaf nichts anderes als ein 
periodischer Tod des Leibes ist? Warum fürchtet man sich vor 
dem Schlafe nicht? Weil man die erfahrungsmäßige Sicherheit 
hat, daß man nach dem Schlafe wieder zu ebendemselben, wenn 
schon gewisserart neuen Leben erwacht. Könnte man diese Er
fahrung hinwegnehmen, so würde sich ein jeder Mensch vor dem 
Schlafe ebenso fürchten wie vor dem Leibestode. So gibt es auch 
tatsächlich Menschen auf der Erde, die glauben, sie haben ein 
ephemeres Leben, welches alle Tage vergeht, und am nächsten 
Tage stecke ein ganz anderer in ihrer Haut als am vorher
gehenden. —

6 Dieser Glaube ist ein Zweig einer an die Seelenwanderung 
glaubenden Volksklasse in einem Teile Asiens, die der Meinung 
ist, ihre Seele fahre von Tag zu Tag von einem Tiere in ein 
anderes und wohne höchstens einen Tag im Leibe eines Men
schen. Wenn sich in demselben Menschen anderntags eine andere 
Seele der Vergangenheit erinnert, so rühre das von der Einrich
tung des Leibes her. Eine jede nachkommende Seele müsse not
wendig in dasjenige Bewußtsein versetzt werden, das von der 
Einrichtung des Leibes bewirkt werde. Das ist also ihre Philo
sophie, derzufolge sich ein solcher Mensch vor dem Schlafe ent
setzlich fürchtet, denn er sieht darin nur das Mittel, durch 
welches die alte Seele aus dem Leibe herausgeschafft wird, um 
einer andern Platz zu machen. Aus dem Grunde suchen diese 
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Menschen auch so viel als möglich den Schlaf durch allerlei Mittel 
zu vertreiben. Dieses alles hat sehr viel Ähnlichkeit mit dem 
sich Fürchten gewöhnlicher Erdmenschen vor dem Leibestode.

7 Würde der Mensch eines geweckten Geistes sein, so würde 
er sich um den Abfall des Leibes ebensowenig kümmern und 
denselben fürchten, als sich ein gewöhnlicher Mensch um den 
Schlaf kümmert und denselben fürchtet. Denn des Geistes Er
fahrung ist das ewige Leben, welches unzerstörbar ist, so wie der 
Seele Erfahrung es ist, daß der schlafende Leib anderntags wie
der erwacht, darum sie auch vor dem Schlafe keine Furcht hat.

8 Die Furcht vor dem Tode als vor einer möglichen Verniui- 
tung des Daseins liegt demnach in der Seele so lange, als der 
Geist in ihr nicht erwacht und dann in ihr sonach auch ein ganz 
anderes Bewußtsein erzeugt. —

9 Also gehen wir nun mit dieser Vorkenntnis wieder in unsere 
erste Hölle. In dieser ist die Seele nichts als ein Genuß- oder 
Freßpolyp, und zwar aus lauter stummer Selbstsucht und 
Selbstliebe, aus dem Grunde, weil sie in der Nichtrealisierung 
ihrer Genußsucht die Vernichtungsmöglichkeit fortwährend vor 
Augen hat.

10 In der zweiten Hölle ist durch die starke Fastenbehand
lung, wie uns bekannt, die begierliche Seele mehr und mehr ein
geschrumpft, und dem mit ihr verschmolzenen Geiste ist durch 
diese Absonderungsmethode mehr Freiheit geworden. Imseltenen, 
besseren Falle kehrt ein Geist hier um, kräftigt sich und erhebt 
dann seine Seele mehr und mehr. Im gewöhnlichen, schlimmen 
Falle erwacht der Geist zwar auch; da er aber in diesem Er
wachen in solcher Vernachlässigung seiner Seele sich überaus 
gekränkt und beleidigt und auch selbst mitvernachlässigt zu 
fühlen anfängt, so wird er zornig und läßt in diesem seinem 
Zorne stets mehr die Idee in sich aufkeimen, derzufölge ihm für 
solche Unbill von Seiten der Gottheit eine kaum zu berechnende 
große Genugtuung zugute kommen sollte.

31 Allein, je mehr der Geist mit dieser Idee großwächst, desto 
stärker setzt er seine Rechnung an und auch desto unzufriedener 
wird er mit jeder der ihm vorgeschlagenen Maßgabe der ewigen 
Genugtuung.

12 Axis dieser immer größeren Forderung, welche in der stets 
größeren Unzufriedenheit ihren Grund hat, geht dann der also 
mehr und mehr wach werdende Geist in ein sich rächenwollendes 

Selbstgenugtuungsgefühl über. In diesem Gefühle wird er stets 
mehr zum „Verächter Gottes“ (Teufel). Er ersieht auch stets 
mehr seine Unzerstörbarkeit und stärkt sich mit der Idee, daß 
der Geist sich durch die Erhöhung seiner Begriffe und Forde
rungen ins Unendliche stärken kann. Aus diesem Gefühle er
wächst dann sogar die satanische Idee, daß die Gottheit sich vor 
der ständig wachsenden Macht solcher Geister fürchte, sich 
darum verberge, und diese ihre mächtigen Feinde durch gewisse 
furchtsame und schwache Spitzelgeister in ihrem Tun heimlich 
beobachten lasse. Sieht es bedenklich aus, ziehe sich die Gottheit 
wieder tiefer zurück und suche sich auf alle mögliche Weise vor 
einem übermächtigen Angriffe solcher Kraftgeister zu verwahren.

13 Durch diese Idee wird das übermächtige Selbstgefühl des 
Geistes immer stärker, das Rachegefühl gegen eine vermeint
liche Verschmitztheit der Gottheit stets größer. Die Gottheit 
wird dann natürlich stets ohnmächtiger, ja der Geist geht förm
lich in Abscheu vor der Gottheit über, fängt an, sie zu ver
achten und bitter zu hassen, sich selbst aber als ein höheres 
Wesen anzusehen!

14 Tritt dieser Fall ein, dann ist die dritte Hölle auch schon 
fertig. Wie sich diese so herausbildet, müssen unsere Schüler auf 
dem Wege der göttlichen schützenden Vorsehung geheim mit
beobachten, und dann in der untersten Hölle bis zum eigent
lichen Grund des Lasters alles auf dem Wege der Erfahrung er
kennen lernen. — Wie sich aber am Ende in dieser untersten 
und bösesten aller Höllen des eigentlichen Lasters Grund be
urkundet, wird die Folge zeigen.

In der ganzen Schöpfung ist nichts Vernichtbares vorhanden

1 Es dürfte hier mancher fragen: Wie ist das wohl einzusehen 
und zu verstehen, daß irgendeine im höchsten Grade unter
geordnete Lebenskraft aus der Sphäre ihres Bewußtseins sich 
gegen eine unendliche, vollkommenste Lebenspotenz auflehnen 
kann, von welcher sie, nämlich die untere Lebenspotenz, doch 
sicher irgend etwas weiß und innewerden muß, daß sich ein 
Minimum der Lebenskraft gegen das Unendliche nimmer be
haupten kann, und von einem Überwinden ja doch ewig keine 



175174

Rede sein kann! — Gut, sage ich, solcher Einwurf klingt nicht 
übel, aber er rührt von einem noch bedeutenden Grade des Un
verstandes her. Man könnte ihn wohl im außerordentlichen Falle 
approximativ (annähernd) nennen. Aber da es im reinen Geister
reiche keine Hypothesen und somit auch keine Approximationen 
gibt, sondern nur Wahrheiten, so kann er nicht einer völligen 
Beantwortung würdig sein.

2 Eine geistige Antwort ist eine volle Wahrheit. Enthält aber 
ein Fragesatz diese nicht in sich, so kann ihm auch keine Ant
wort werden. Der Fragende wird zwar wohl eine Antwort be
kommen, aber nie als direkt auf seine Frage passend, sondern 
nur als eine indirekte Wahrheit. Also wird es auch hier sein. 
Wird die Antwort da sein, dann wird sich der fragliche Einwurf 
von selbst aufheben.

3 Ob also eine untere, oder wie hier eine höchst untergeord
nete Lebenspotenz sich auflehnen kann oder nicht, oder ob sie 
durch die unendliche völlig zerstörbar ist, sollen sogleich einige 
kleine Beispiele zeigen.

4 Wie schwer ein ganzes Felsengebirge ist, braucht kaum eine 
nähere Bestimmung für den, der nur einmal mit dem Tragen 
einiger kleiner Steine zu tun hatte. Woraus besteht denn ein 
kleines Felsengebirge? Aus lauter atomistisch kleinen Partikeln, 
welche durch die wechselseitige Anziehungskraft fest aneinander
kleben. Wenn wir unter dem Gebirge hineingraben bis zu der 
Stelle, auf der die höchste Gebirgskuppe, also die schwerste, 
ruht, so entdecken wir bei dieser Grabung überall wohlerhaltene 
und überaus feste Steinwände. Nehmen wir aus diesen festen 
Steinwänden nur ein kleinstes Partikelchen, legen es auf eine 
Platte aus Stahl oder aus einem Steine, drücken dann einen 
Hammer nur ein wenig auf dieses Partikelchen, so wird es zer
stäuben.

5 Frage: Weshalb hat sich dieses Partikelchen gegen den Druck 
des Hammers nicht halten können, während es vordem Jahr
tausende hindurch einem unberechenbar mächtigen Drucke einer 
ganzen Gebirgsschwere Widerstand zu leisten vermochte? Man 
wird sagen: Unter dem Gebirge war es ein konkreter Teil der 
ganzen Masse und konnte sohin mit Hilfe der anderen Teile 
dem allgemeinen Drucke widerstehen, einzeln aber hatte es keine 
Nebenhilfe und mußte daher schon einem geringen Drucke 
weichen. — Gut, hat aber dieser geringe Druck dieses Par- 

tikelchen völlig zerstört? Durchaus nicht, sondern nur zerteilt 
in noch viel kleinere Partikelchen.

6 Könnte man denn keinen solchen Druck anbringen, um 
diese Partikelchen völlig zu vernichten? — Auch das ist weder 
durch den Druck, noch durch was immer für eine andere Kraft
anwendung möglich. Denn auf dem einen Wege kann es nur in 
kleinste Teile zerteilt, auf einem andern aber in ein einfaches 
und hernach noch weniger zerstörbares Element verwandelt 
werden.

7 So ruht auch die ganze Schwere der Erde auf ihrem kleinen, 
winzigsten Mittelpunkte. Wie kann dieser wohl einer solchen 
von allen Seiten auf ihn einwirkenden Schwerkraft wider
stehen? Aus dem einfachen Grunde, weil nach oer ewigen gött
lichen Ordnung in der ganzen unendlichen Schöpfung nichts 
Vernichtbares vorhanden ist, und das Allerkleinste kann sich 
gegen das Allergrößte fortwährend behaupten, wenn nicht in 
dieser, so doch wieder in einer andern Form.

8 Unterschieben wir aber nun diesen kleinen Teilchen ein voll
kommenes Bewußtsein, demzufolge sie inne sind, ewig unver
nichtbar zu sein, Frage: Welche Kraft kann sie da bändigen 
und welche besiegen? Oder verliert darum ein ganzes Gebirge 
etwas, wenn sein Minimum der Unterlage unzerstörbar ist? 
Sicher nicht, denn wäre ein Atom zerstörbar, müßten es auch die 
andern sein, und auf diese Weise wäre es auch mit dem ganzen 
großen Gebirge geschehen.

9 Derselbe Fall wäre es mit der Erde, und mit Gott Selbst 
würde es am Ende nicht besser gehen, wenn in Seiner ganzen 
Unendlichkeit irgend etwas Vernichtbares vorhanden wäre.

10 Also ist das die feste, ewige göttliche Ordnung, daß da 
das Allerkleinste neben dem Allergrößten bestehen kann. Wenn 
aber demnach die kleinste Lebenspotenz in ihrer geistigen Sphäre 
sich als untötbar und somit unvernichtbar erkennt, so hat sie 
auch keine Furcht mehr vor der allerhöchsten Lebenspotenz. Und 
dieses Bewußtsein erhebt dann die unterste Lebenspotenz zu 
einem Herrschergefühle, in welchem sie spricht: Ich bin der 
obersten Lebenspotenz, die sich als die Gottheit ansieht, zu 
ihrem Dasein so notwendig und unentbehrlich, daß sie ohne 
mich nicht bestehen kann. Wenn wir mehrere, ja zahllos viele 
untere Potenzen uns in eins vereinen, so können wir vom 
Zentrum aus wirken und die vermeintliche oberste Potenz zu 
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der untersten machen. Diese kann uns dann ebensogut anbeten, 
wie sie solches nun von uns verlangt. Wie man möglicherweise 
einer Welt Innerstes nach außen kehren kann, also kann es auch 
mit uns Lebenskräften der Fall sein. Vereinen wir untere 
Potenzen uns, legen wir nach außen einen Sturm, und die Gott
heit liegt als untere Lebenspotenz zu unseren Füßen. —

11 Sehet, das ist rein höllische Philosophie, und das ist zugleich 
der eigentliche Grund alles Lasters, und sein Name ist — 
Herrschsucht!

12 Mit diesem Begriffe haben wir nun auch das ganze Wesen 
der untersten Hölle kennengelemt, und dieses Wesen entspricht 
der äußeren Erscheinlichkeit eines Weltkörpers. — Auf der 
Oberfläche ist der erste Grad der Hölle in der polypenartigen 
Genußsucht deutlich zu erkennen; denn da ist alles ein Fresser, 
was ihr nur ansehet. In der mehr inneren Rinde der Erde be
urkundet sich das Fasten und Magerwerden; es besteht nirgends 
eine Vegetation. Wie im starren und rachebrütenden Tode liegt 
alles da; höchstens zeigen sich hier und da Feuerquellen und 
andere heiße Wasserquellen als entsprechende Bilder des schon 
überall durchblickenden Zornes der Geister dieser Hölle.

13 Gehen wir in das Inwendige der Erde, da entdecken wir 
nichts als ein fortwährendes mächtigstes Durcheinandergedränge. 
Ein Feuer weckt und erstickt das andere. Jeder Wassertropfen, 
der da hineingelangt, wird alsobald in glühenden Dampf ver
wandelt.

14 Je mehr aber hier vorgeht, desto größer stellt sich die 
Reaktion über der Oberfläche der Erde dar und dämpft allezeit 
mit der größten Leichtigkeit alle diese inneren Reaktionen. Und 
so ist es vom Herrn weise eingeleitet, daß Ihm auch alle diese 
Höllen trotz stärksten Widerwillens zur ewigen Erhaltung der 
Dinge dienen müssen. Und dieser Mußdienst, welcher den hölli
schen Geistern wohlbekannt ist, ist ihre größte Qual, weil sie da 
sehen, wie trotz ihres Widerwillens all ihre Aktion im allge
meinen der göttlichen Ordnung auf ein Haar entsprechen 
muß. —

15 Das ist aber auch zugleich die unendliche Liebe und Weis
heit des Herrn, denn auf diesem Wege ist es allein möglich, 
diesen argen Wesen in ihrer herrschsüchtigen Handlungsweise 
Schranken zu setzen. Denn sehen sie, daß Sich der Herr ihre 
bösesten Unternehmungen allzeit zugute machen kann, da wer

den sie erbost und tun garnichts mehr, — bis sie wieder einen 
neuen Plan gefaßt haben, um ihn gegen den Herrn in Ausfüh
rung zu bringen. Welchen der Herr natürlich auch wie die 
früheren zu benützen weiß. — Das ist theoretisch betrachtet 
die Aktion und das Wesen der untersten Hölle.

1(5 Wie sich aber alles dieses in der Erscheinlichkeit kundgibt, 
dazu wollen wir in der Folge einige Betrachtungen machen, und 
zwar alle drei Höllen hindurch! —

Bilder der ersten und zweiten Hölle

1 Wie es erscheinlich in der ersten Hölle aussieht, das habt ihr 
schon einmal im Verlaufe der Mitteilungen aus der Sonne ge
sehen, wie auch die verschiedenartigen Eingänge in die erste 
Hölle. Nur muß ich das Wenige noch beisetzen, daß der Eifer 
eben derjenigen höllischen Geister, die ihr in der ersten Hölle 
geschaut habt, vorzugsweise nur ein Genuß- oder, wie ihr zu 
sagen pfleget, ein Freß-Eifer ist. Es gleicht dieser Zustand dem
jenigen auf der Erde, in welchem die Menschen auch alles Mög
liche ergreifen, um, wie ihr zu sagen pfleget, zu einem Brote zu 
gelangen.

2 Die einen errichten verschiedenartige Gewerbe, die andern 
haschen nach Beamtenstellen, wieder andere nach irgendeiner 
guten Heirat. Aber das alles tun sie nicht etwa des Guten wegen, 
sondern rein nur ihrer selbst und des Brotes wegen. Sie kümmern 
sich in diesem Zustande wenig um irgendeine Herrlichkeit, 
sondern es liegt ihnen alles daran, eine gewisse Versorgung zu 
bekommen.

3 Nach himmlischer Art sorgt man sich um gar nichts außer 
allein um die Liebe und die Erkenntnis Gottes. Für alles andere 
sorgt der Herr! Nach höllischer Art aber sorgt man sich gerade 
umgekehrt. Man will eine sichere Versorgung haben und denkt 
im besten Falle: Wenn idi erst für alle äußeren Bedürfnisse ge
deckt bin, dann will ich sehen, ob der Geist mit dieser Versorgung 
zufrieden ist. Wenn aber dann jemand eine äußere Versorgung 
erlangt, welche gewöhnlich mit irgendeiner kleinen Herrlichkeit 
verbunden ist, so geht der Versorgte bald in einen seiner Herr
lichkeit entsprechenden Hochmut über, den er durch einen ge
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wissen Glanz stets mehr aufzurichten bemüht ist. Aus diesem 
Grunde fangen denn auch junge Beamte wie auch angetretene 
Gewerbsleute — versteht sich ein jeder in seiner Sphäre — sich 
mehr und mehr aufzublähen an. Gar bald wissen sie nicht mehr, 
wie sie sitzen, stehen, gehen, sehen, hören und reden sollen, 
damit man ihnen auf den ersten Augenblick anmerkt und ge
wisserart anerkennen und von der Nase ablesen soll, in welcher 
Herrlichkeit sie stecken und was für ein vielsagendes Amt sie 
bekleiden.

4 Sind solche Menschen auf diese Weise versorgt, da sollen 
sie sich um nichts mehr sorgen, denn sie haben i’hr bestimmtes 
Einkommen und Brot erhalten. Sie sollten jetzt für das Geistige 
zu sorgen anfangen. Aber — ganz umgekehrt — jetzt ist mit 
der Versorgung das Glanz- und Herrschbedürfnis eingetreten. 
Darum sorgen sie jetzt mehr als je dafür, um nur höher und 
höher zu steigen, wie die Gewerbsleute, um nur reicher und 
reicher zu werden. In dieser Lage werden sie voll Neides und 
inneren Hasses gegen diejenigen, die ihnen irgend im Wege 
stehen.
5 Die Nächstenliebe geht bei ihnen so weit, daß so mancher 
Unterbeamte nichts sehnlicher wünscht als den Tod seines ihm 
vorgesetzten höheren Beamten, um bei solcher Gelegenheit dann 
die Stelle des Höheren einzunehmen. Der Gewerbsmann wünscht 
nichts sehnlicher als den geschäftlichen Ruin seiner Kollegen, 
damit er dann alles Geschäft an sich reißen könnte. Ja, seine 
Nächstenliebe geht so weit, daß er alle seine Geschäftsgenossen 
mit einem Tropfen Wasser umbringen möchte, wäre solches nur 
irgend möglich. Er unternimmt auch alles Erdenkliche, um, wo 
und wie nur immer möglich, seinen Nebengeschäftsmann zu 
ruinieren.

8 Wenn ihr dieses weltliche Benehmen nur ein wenig klar 
beleuchtet, so habt ihr schon die erste Holle vollkommen in dem 
Freßbestreben und auch, wie diese in die zweite Hölle übergeht, 
im Haß, Zorn, Neid und Herrschbestreben auf ein Haar genau 
getroffen vor euch. Ihr brauchet hier nichts als die äußeren sitt
lichen und bürgerliche!! Staatsgesetze 'hinwegzustreifen, und die 
erste wie die zweite Hölle sind buchstäblich und bildlich vor 
euch.

7 Was sich auf der Welt unter dem Deckmantel der sittlichen 
und bürgerlichen Gesetze noch in einer gewissen Dezenz aus

nimmt, das tritt bei Hinwegnahme dieser Gesetze sogleich als 
Raub, Krieg und Mordbrennerei auf. Da habt ihr dann das

• vollkommene Bild der ersten Hölle.
8 Wollt ihr aber das Bild der zweiten Hölle, so tuet dasselbe. 

Ihr werdet sogleich allenthalben eine geheime Verschmitztheit 
zu entdecken anfangen, und nirgends werdet ihr Menschen oder 
Geister sich gegenüberstehend entdecken, die nicht gegenseitige 
Todfeinde wären. Begegnen sie sich auch äußerlich freundlich 
und voll Höflichkeit wie auch voll scheinbarer gegenseitiger 
Liebe, so ist aber alle diese Liebe dennoch nichts anderes als 
purer Haß. Denn alles das ist Politik, um den Gegner zum 
Frieden zu stimmen, ihn auf die feinste Art zu entwaffnen, um 
ihn dann desto sicherer ohne Widerstand überfallen zu können 
und bis in den Grund und Boden zu verderben.

8 Betrachtet nur auf eurer Erde die sogenannten Kriecher und 
Speichellecker. Das sind gewöhnlich die größten Todfeinde der
jenigen, vor denen sie kriechen. Sie erheben sie aus demselben 
Grunde wie ein Geier eine Schildkröte, um sie, wenn er mit ihr 
die rechte Höhe erlangt hat, auf das schmählichste fallen zu 
lassen und so durch ihren Fall noch mehr zu gewinnen.

10 Sehet, das ist wieder buchstäblich und bildlich die rein 
höllische Liebe des zweiten Grades. Daher werden in dieser 
Hölle auch schon allerlei Trugkünste gehandhabt, um sich gegen
seitig zu fangen und zu verderben, in der tollen Meinung, durch 
den Fall anderer auf jede mögliche Weise stets mehr zu ge

winnen. —
11 Auf diese Weise lernen auch unsere Schüler die Höllen 

zuerst theoretisch und dann praktisch enscheinlich durch und 
durch kennen. Und so hätten auch wir in möglichst gründlicher 
Kürze die ersten zwei Höllen erscheinlich beschaut. — Wer diese 
Darstellung nur ein wenig nachdenkend beachtet, der hat alles 
sonnenklar vor sich. Was aber die Erschein'lichkeit der dritten 
Hölle betrifft, so wollen wir derselben eine eigene Betrachtung 
widmen, denn diese muß am meisten erkannt sein, weil sie der 

Grund alles Lasters ist. —
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Ein jeder Mensch trägt nach seiner Individualität 
den Himmel wie die Hölle in sich

1 Ihr werdet euch denken, mehr aber noch so mancher andere, 
so er bei dieser Mitteilung gegenwärtig wäre: Es ist wohl recht 
löblich und auch moralisch nützlich, dergleichen Eröffnungen zu 
vernehmen, durch welche gewisserart bildlich das Grundböse 
dargestellt wird; aber es gibt nun bereits eine Unzahl Be
schreibungen der Hölle auf Erden. Sie scheinen alle ähnlichen 
Ursprungs zu sein, aber wie verschieden sind sie voneinander! 
Bei dem einen ist die Hölle ein feuriger Schwefelpfuhl, bei dem 
andern ein nagender Glühwurm, wieder bei andern ein wütend 
Feuer, eine ewige Finsternis, ein ewiger Tod. Bei einigen werden 
die Verdammten gepeinigt, gesotten und gebraten, bèi den 
andern sind sie barste Freiherren. Einige wieder erblicken in der 
Hölle nichts als eine entsetzliche Kälte, andere wieder den 
glühendsten Zorneifer. Einige erblicken darin elendeste, ver
krüppelte und ausgehungerte Menschengestalten, andere wieder 
eine Vereinigung der sonderbarsten, scheußlichsten Gestalten, die 
nur je menschlicher Phantasie entstammen können. Und so hat 
man unter dem Begriffe der Hölle einen wahrhaften Proteus 
vor sich, den man unter keiner Gestalt festnalten kann.

2 Wird hier auch eine den menschlich reinen Begriffen voll
kommen zusagende und für diese Zeit wohlbegreifliche Darstel
lung der Hölle gegeben, wer bürgt dafür, daß diese Darstellung 
mit der Zeit nicht wieder durch eine andere verdrängt wird? 
Denn nichts existiert so vielfach unter allerlei Gestalten unter 
den Menschen als eben dieser Schreckensort unter dem Begriff 
„die Hölle“.

3 Gut, sage ich euch, meine lieben Freunde! Euer bedenklicher 
Einwurf hat seinen guten Grund, denn er stützt sich vollkom
men auf die Realität des vorhandenen Begriffes der Hölle. 
Darum aber will und muß auch ich euch hier die Hölle in einem 
solchen allgemeinen Lichte zeigen, in welchem jede mögliche, bis 
jetzt irgendwo auf der Erde vorhandene Darstellung der Hoile 
ihre vollkommene Rechtfertigung finden soll.

4 Wenn man die Hölle nur nach der Äußerlichkeit oberfläch
lich betrachtet, so ist es begreiflich, warum sie als ein wahrer 
Proteus in stets anderer Erscheinlichkeit auftritt. Aber ganz 

anders verhält es sich mit der Sache dann, wenn man sie voll
kommen aus ihrem Grunde betrachtet.

5 Damit ihr aber solches klar einsehet, wollen wir durch kleine 
Beispiele diese sehr verfängliche Sache so beleuchten, daß sie vor 
jedermanns Augen unter der Beleuchtung der Sonne dastehen 
soll.

0 Nehmen wir einen Staat an, in dem es viele Tausende von 
Menschen gibt. Alle diese Menschen, Kretins, Trottel und un
mündige Kinder ausgenommen, machen sich allerlei bunte Be
griffe von der geheimen Staatspolitik. Wer solche näher kennen
lernen will, darf sich darüber nur mit verschiedenen Menschen 
in ein Gespräch einlassen. Die einen sehen nichts als Krieg vor 
sich, die anderen nichts als geheime Verrätereien, wieder andere 
geheime Volksbetrügerei, andere wieder lauter Klugheit. Einige 
schreien laut über Ungerechtigkeit, andere können wieder nicht 
genug lobhudlerische Worte finden, um die Verfassung und die 
geheime staatskluge Politik über den grünen Klee zu loben.

7 Das wären aber noch lauter nüchterne Ansichten des ge
bildeteren Teiles im Volke über die geheim-politische Staatsver
waltung. Wer aber Lächerlichkeiten vernehmen will, der begebe 
sich in finstere Dorfstuben mancher Landbauern. Da darf er 
überzeugt sein, daß er in solchen Kabinetten alles vernehmen 
wird, was eine ungebildete, rohe menschliche Phantasie nur 
hervorzubringen imstande ist. Zum Beispiel, daß der Kaiser die 
Absicht habe, eine Stadt vergiften zu lassen, oder daß er in 
einem Lande die Pest dem Volke einimpfen lassen will, oder 
daß er mit einem fremden Monarchen einen Bund geschlossen 
habe, irgendein Landesvolk mit dem Schwert in einer Nacht 
umzubringen und die Güter der umgebrachten Untertanen auf 
diese gewalttätige Weise an sich zu reißen, an andere Albern
heiten nicht zu denken, wonach der Monarch bei irgendeiner Ge
legenheit entweder seine eigene Seele oder die Seelen seiner 
Untertanen zur Gewinnung eines großen irdischen Vorteils dem 
Teufel leibhaftig verschrieben habe! Daß das alles sich so ver
hält, braucht keines näheren Beweises, indem es einem jeden 
freisteht, sich davon tagtäglich zu überzeugen.

8 Daß sich die Sache so verhält, unterliegt also keinem Zwei
fel, frage aber: Wer aus all diesen tausend und tausend poli
tischen Begriffsaufstellern hat den rechten Begriff, den rechten 
Grund der geheimen Staatsverwaltung auf gestellt? Im Grunde 
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keiner; aber dessen ungeachtet hält ein jeder mit geheimnisvoller, 
weise tuender Miene den seinen für den richtigen. Wie aber ist 
es möglich, über etwas begründete Begriffe aufzustellen, wovon 
man selbst keinen Begriff hat?

9 Sehet, der Grund davon 'liegt zum Teil in der äußeren 
Erscheinlichkeit wie in der Individualität dessen, der die Er
scheinlichkeit betrachtet. Je weniger inneren geweckten Grund 
der Betrachtende hat, desto unsinnigere Begriffe kombiniert er 
sich von der Erscheinlichkeit. Und sehet, gerade also verhält es 
sich bis jetzt mit dem Begriffe der Hölle.

10 Nur äußerst wenigen Sehern ward es vergönnt, in den 
Grund dieses Ortes einen tieferen Blick zu tun, aber sehr vielen 
ward es gestattet, eines oder das andere Erscheinliche dieses 
Ortes zu erblichen. Und so hat die Darstellung des Erschein
liehen durch ihre voluminöse Masse stets den wahren Grund 
überboten. Aus diesem Grunde hat sich dann die Hölle unter 
so mannigfachen Gestalten vervielfacht und niemand wußte und 
weiß es bis jetzt vollkommen, wie er mit diesem Orte daran ist.

11 Frage aber weiter: Wer im Staate könnte wohl von der 
geheimen Staatsverfassung den richtigsten Grundbegriff auf
stellen? Sicher niemand anderer als der kluge Monarch selbst.

12 Wenn sich die Sache unwiderlegbar so verhält, da wird 
diese Frage auch für das düstere jenseitige Verhältnis passen, 
und die Antwort wird keine andere sein, als daß nur derjenige 
über diesen Ort den richtigen und allgemein geltenden Grund
begriff auf stellen kann, der da ein Herr ist wie über alle Him
mel, so auch über alle Höllen!

13 Wie aber jemand, der in den Grund der geheimen Staats
verwaltung eingeweiht ist, mit leichter Mühe den Grund aller 
im Volke kursierender Begriffe erschauen wird, so wird auch 
derjenige, der den wahren Grund dieses Ortes unter dem Be
griffe der Hölle vom Herrn aus kennt, den Grund aller anderen 
albernen Begriffe darüber einsehen.

14 Ein jeder Mensch trägt nach seiner Individualität den 
Himmel wie die Hölle in sich.

15 Wird er nun durch einen gewissen Zustand seiner eigenen 
Individualität ansichtig, so wird er dadurch nur seiner eigenen 
unausgebildeten Hölle oder seines höchst unvollkommenen Him
mels ansichtig. Auf diesem Wege können dann zahllosfache ver
schieden aussehende Höllen entstehen.

10 Ist aber das hernach schon als Grund anzunehmen? Sicher 
so wenig, als wenn einer, der am seichten Ufer mit einem Spa
zierstäbchen das Meer mißt, wo es höchstens einen halben Schuh 
tief ist, dann im Ernste auftreten und fest behaupten möchte, 
das Meer sei nur einen halben Schuh tief, denn er selbst habe es 
gemessen. Ebenso gilt es auch hier von der Behauptung aller 
Seher, die da sagen: Ich habe die Hölle in diesem und jenem 
Zustande also gesehen. Wie wenig aber jemand das seichte Ufer, 
das wohl auch zum Meere gehört, als den eigentlichen Haupt
grund des Meeres ansehen kann, ebensowenig kann auch eine 
solche geschaute Erscheinlichkeit der Hölle als deren wahrer 
Grund angenommen werden.

17 Wie sich aber der eigentliche Grund finden und gründlichst 
beschauen läßt, solches wird die Folge zeigen. —

Leib, Geist, Lebensprinzip

1 Wenn man aber diesen Hauptgrund der Hölle gründlich 
erschauen will, so muß man ihn zuerst dort erschauen, wo das 
jeweilige Licht des Auges für die Eindrücke empfänglich ist, und 
von diesem Gesichtspunkte dann auch mittels geistiger Wendung 
auf das Geistige entsprechendermaßen folgerecht schließen. Will 
man aber das, so muß man zum voraus als unabänderlich be
stimmt annebmen und einsehen, daß die Lebensverhältnisse und 
die Äußerungen derselben unter einem und demselben ewig 
unveränderlichen Herrn stets ein und dieselben sind. Mit ande
ren Worten gesagt:

2 Der Mensch lebt im Geiste genau auf ein Haar genommen 
eben also fort, wie er mit seinem Leibesleben, welches nur ein 
Mit- oder Mittelleben ist, hier auf der Erde lebt.

3 Man wird hier sagen: Das klingt sonderbar. Damit scheint 
es nicht seine völlige Richtigkeit zu haben, denn das geistige 
Leben muß doch sicher etwas anderes sein und muß unter ganz 
anderen Verhältnissen gedacht werden als das naturmäßige 
Leben.

4 Ich aber sage: Wer also spricht, der hat sicher noch keine 
Ahnung davon, wie er naturmäßig lebt. Frage:
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5 Lebt bei Leibesleben der Leib oder der Geist? Was ist das 
Prinzip des Lebens? Ist es der Leib oder der Geist? Ich meine, 
wer nur etwas klarer zu denken vermag, wird die Prinzipien 
des Lebens nicht im Leibe, sondern allein im Geiste suchen. 
Denn wären die Lebensprinzipien im Leibe, so wäre der Leib 
unsterblich. Der Leib aber ist sterblich, somit kann er auch nicht 
die Grundfesten des Lebens in sich haben, sondern nur der Geist, 
der unsterblich ist. Das Leben des Leibes ist daher nur ein durch 
das Leben des Geistes bedingtes. Der ganze Leib verhält sich 
passiv und völlig negativ zum Geiste. Daher ist des Leibes Le
ben auch nur ein erregtes Mitleben, gerade also, wie irgendein 
Werkzeug in der Hand eines Handwerkers passiv wirkend mit
lebt, solange es der Handwerker in seiner lebendigen Hand 
dirigiert. Läßt er es aber fallen oder legt er es zur Seite, dann 
hat es mit dem Mitleben des Werkzeuges und mit seiner effek
tiven Tätigkeit ein Ende.

ö Wer wird wohl so toll und dumm sein und etwa den Satz 
aufstellen wollen: Der Handwerker muß sich nach den Verhält
nissen des Werkzeuges richten, — statt das ganz Klare einzu
sehen, daß nur der Handwerker sich brauchbare Werkzeuge 
nach seinem Bedürfnisse wie nach seinem Verhältnisse verfertigt. 
Wenn also der Werkmeister die Verhältnisse des Werkzeuges 
nach seinem Verhältnisse bestimmt, so wird es etwa doch auch 
klar sein, daß die Verhältnisse des mitlebenden Leibes von denen 
des lebendigen Geistes abhängen, aber nicht umgekehrt.

Und so lebt der Geist allzeit allein aus seinen eigenen Le
bensprinzipien und in seinen eigenen Lebensverhältnissen, an 
denen der Leib so wenig zu ändern vermag, wie das tote Werk
zeug an den Verhältnissen des Handwerkers.

8 Wenn aber jemand einem Handwerker zusieht, wie er sein 
Werkzeug gebraucht, und hat Einsicht in den Plan, was der 
Handwerker mit dem Werkzeug hervorbringen will, kann der 
wohl vernünftigerweise behaupten und sagen: Es muß am Ende 
durch den Gebrauch des Werkzeuges doch etwas ganz anderes 
zum Vorschein kommen und müssen sich ganz andere Verhält
nisse mit dem Produkte entwickeln, als wie sie in der klaren 
Absicht des Werkmeisters laut des vorliegenden Planes liegen? 
Wäre das nicht eine unsinnige Behauptung? Sicher, denn was 
da in Erscheinung tritt, ist doch der Effekt des lebenden Werk
meisters, nicht aber des Werkzeuges.

9 Also ist auch das Lebensverhältnis des Geistes stetig, ob im 
oder ohne Gebrauch des werkzeuglichen Leibes. — Und wer 
demnach die Hölle hier gründlich beschauen will, der beschaue 
sie hier unter demselben Verhältnis im Leibesleben wie einst im 
absoluten geistigen. Denn die Hölle ist auf der Welt von Zug 
zu Zug genauso gegenwärtig, wie sie im absoluten geistigen Zu
stande sich beurkundet. Nichts mehr und nichts weniger gibt es 
weder hier noch dort. Und in diesem Bilde werden wir sie auch 
am klarsten und effektvollsten beschauen.

10 Um aber das eigentliche Bild der Hölle für jedermann auf 
dieser Welt noch klarer und anschaulicher zu machen, wollen wir 
voraus noch den sehr kleinen Unterschied zwischen dem natur
mäßigen und dem geistig absoluten Lebensverhältnis der Mensch
heit dartun, und das soweit möglich auf eine handgreifliche 
Weise.

11 Stellet euch einen Schreiner vor. Dieser hat einen Kasten 
zu verfertigen. Zu dessen Verfertigung bedarf er mehrerer euch 
bekannter Werkzeuge. Er arbeitet fleißig und wird in etlichen 
Tagen mit seinem Kasten fertig. Dazu war besonders sein Trieb, 
der ihn zum Fleiße anspornte, der Grund. Warum war er denn 
fleißig und gehorchte seinem innern Triebe? Weil er des Nut
zens wegen den Kasten sobald als nur möglich fertigmachen 
wollte. Frage aber weiter: Woher rührt denn dieser Trieb, was 
ist sein Grund? Dieser Trieb rührt her von der schöpferischen 
Fähigkeit des Geistes. Wie denn? Der Geist hat in sich die Eigen
schaft, das, was er in seiner Idee geschaffen hat, auch sogleich 
objektiv zu realisieren.

12 Im absolut geistigen Zustande kann er das, denn was er 
denkt, ist auch da. Aber in Verbindung mit seinem ihn hem
menden Leibe kann er das mit der äußeren Materie nicht. Daher 
muß er seinen Leib als das Werkzeug zur sukzessiven Tätigkeit 
antreiben, um auf diese Weise dann seine Idee nach und nach 
zu realisieren. Diese Einrichtung ist vom Herrn darum also ge
troffen, damit der Geist sich in diesem Leben bei jeder möglichen 
Gelegenheit vor allem in der allernotwendigsten Eigenschaft 
alles Lebens übe. Diese Eigenschaft, als die Mutter der Demut, 
heißt die göttliche Geduld. Denn das muß ein jeder nur ein 
wenig reif Denkende einsehen, daß die Geduld für das ewige 
Leben umso notwendiger ist, als dieses Leben kein Ende hat. 
Schon für das naturmäßige Leben ist sie ja der Grund aller

Kinderreich 12



187186

guten und großen Wirkungen, und 'dieses Leben ist nur ein 
vergängliches.

13 Könnte unser Schreiner seinen Kasten sogleich erschaffen, 
wie er ihn in seiner Idee sich vorgestellt hat, so wäre ihm das 
sicher lieber. Wo bliebe aber da die über alles wichtige Übung 
in der Geduld und wo die wechselseitige äußere naturmäßige 
Sicherheit, wenn in dieser materiellen Welt dem noch an seinen 
Leib gebundenen Geiste seine ursprüngliche schöpferische Eigen
schaft unbeschränkt zu Gebote stünde?

14 Nach der Ablegung dieses Leibes bekommt zwar ein jeder 
Geist diese Eigenschaft wieder, allein nur der Gute reell wirk
sam, der Böse phantastisch und chimärisch; denn wie sein Grund, 
so seine Wirkung.

15 Nun sehet, in diesem vorgeführten Beispiel ist der Unter
schied zwischen dem naturmäßigen und dem absolut geistigen 
Leben handgreiflich dargetan, welcher also darin besteht, daß 
der Geist im naturmäßigen Leben seine Ideen nur langsam und 
nie vollkommen zu realisieren imstande ist, weil ihn darin seine 
grobe Materialität, mit der er umkleidet ist, hindert, während 
er im absoluten Zustande seine Idee plötzlich realisiert haben 
will. Der Wille ist immer derselbe, ebenso die Idee, nur die 
Ausführung ist im naturmäßigen Leben beschränkt. Und so ist 
diese Beschränkung der einzige Unterschied zwischen den beiden 
I.eben. Sonst ist kein Unterschied vorhanden. Daß dieser Unter
schied in der Materie haftet, braucht kaum erwähnt zu werden. 
— Da wir nun solches handgreiflich und sonnenklar kennen, 
so wollen wir sogleich so ganz eigentliche Bilder der Fundamen
talhölle anführen.

Irdische Bilder der Fundamentalhölle

1 Erstens. Stellet euch einen reichen Spekulanten vor. Beschauet 
diesen ewigen Nimmersatt recht. Was ist seine Liebe und was 
sein Wollen? Nichts anderes als sich auf jede mögliche, nur 
einigermaßen bürgerlich gesetzlich erlaubte Art die Habselig
keiten eines ganzen Landes, endlich eines ganzen Reiches zu ver
schaffen, und ist ihm das gelungen, sich auch mehrerer Reiche, 
wenn nicht der ganzen Erdoberfläche zu bemächtigen. Es gelingt 

ihm solcher Plan freilich nicht ganz und gar, und er wird seine 
Idee schwerlich gänzlich realisieren. Trotzdem geht sie in ihm 
nicht zugrunde und wird heimlich also lauten: Hätte ich nur 
eine Kriegsmacht von wenigstens ein paar Millionen unbesieg
barer Krieger, so holte ich mir alles Gold und alles Silber, alle 
Edelsteine und alle Perlen der ganzen Welt auf einen Haufen 
zusammen.

2 Mancher hat auch diesen Wunsch: Wenn doch über ein gan
zes Land eine Pest käme, welche bis auf mich alle Menschen ins 
Gras beißen ließe, so bliebe ich der natürliche Universalerbe des 
ganzen Landes. Und wenn dann Menschen ingendeines anderen 
Landes kämen und möchten mir meine Universalerbschaft strei
tig machen, da sollte sie gleich an der Grenze die Pest packen 
und erwürgen! —

3 Sehet, das ist ein Bild der Fundamentalhölle, das ihr tag
täglich unter den Menschen finden könnet, bei allen Klassen, 
angefangen vom gemeinsten Krämer bis hinauf zum größten 
Großspekulanten. Was hindert diese daran, daß sie solche löb
liche Ideen nicht realisieren können? Nichts als die fatale Ma
terie. Nehmen wir aber nun diese hinweg und betrachten darauf 
mit denselben Eigenschaften den absoluten Geist, und wir haben 
die Fundamentalhölle in bester Form vor uns.-------

4 Zweitens. Da steht ein geringer Offizier vor uns. Welcher 
Hauptgedanke wohnt in dessen Brust? Etwa der, dem Staate 
nützliche Dienste zu leisten? O nein, das ist der letzte. „Avan
cieren", das ist der Hauptgedanke; wenn es möglich wäre, jede 
Stunde eine Stufe höher zu klimmen, in einem Jahre wenigstens 
ein General zu werden und als solcher so bald als möglich in 
die höheren Rangstufen aufzusteigen. Hat er, setzen wir den 
Fall, die höchste Stufe erreicht, so wird sein Plan, oder wenig
stens sein Hauptgedanke sich darin aussprechen: Nun hinaus mit 
ungeheuren Kriegsscharen zur Besiegung aller Völker. Sind diese 
besiegt und habe ich die Macht in meinen Händen, dann müssen 
alle Kaiser, Könige und Fürsten vor meinem Schwerte zittern!

5 Wer hier die Herrschsucht in unserem Offiziere nicht er
kennt, der muß mit siebenfacher Blindheit geschlagen sein. Was 
ist hier wieder der Unterschied, daß unser Offizier solches nicht 
zu realisieren vermag? Wie oben die materiellen, naturmäßigen, 
beschränkenden Verhältnisse. Die Materie klopft unserem Hel
den auf die Finger, und er muß sich wohl oder übel seine ge
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ringe Offiziersstelle gefallen lassen. Dafür aber schimpft er nicht 
selten und sucht seine Herrschlust seinen Untergebenen so fühl
bar als möglich zu machen. Das geringste Verschulden von Sei
ten eines Untergebenen wird mit tyrannischer Unbarmherzigkeit 
geahndet. Nehmet bei diesem Offiziere die materiellen Hinder
nisse hinweg, und ihr habt ein zweites vollkommenes Bild der 
Fundamentalhölle in einer unübertrefflichen Form vor euch.

6 Auch dieses Bild könnet ihr vielfach finden, besonders in 
jener Menschenklasse, welche berechtigt ist, einen Degen zu tra
gen, wie auch bei derjenigen, die das Privilegium hat, ein so
genanntes adeliges Wappenzerrbild vor ihrem wenig sagenden 
Namen zu führen. Überall werdet ihr da die Herrschlust finden, 
und das im ausgeprägtesten Zustande. Und das ist ja eben der 
Grund der untersten aller Höllen, welcher unersättlich ist und 
seine Herrschlust und Gier bis ins Unendliche ausgedehnt haben 
will. — In der Folge der Bilder mehr! —

Ein weiteres Bild der untersten Hölle

1 Betrachten wir einen recht ausgepichten Buhler wie auch eine 
ähnliche Buhrdime. Was ist ununterbrochen der Sinn eines sol
chen Fleischlinigs? Wenn es möglich wäre und die Natur es ge
stattete, mit den schönsten und üppigsten Mädchen auf jede 
erdenkliche Weise ohne Unterlaß zu buhlen. Wo immer das 
Auge eines solchen Menschen ein nur einigermaßen annehm
bares weibliches Wesen trifft, da kann ein jeder auf den ersten 
Augenblick aus seinen Augen lesen, daß er es auf der Stelle für 
seine Lust gebrauchen möchte, ohne im geringsten darauf Rück
sicht zu nehmen, zu welchem Zwecke der Zeugungsakt von Gott 
eingesetzt und geschaffen ward. Wenn ihn nicht bürgerliche 
Sittengesetze daran hinderten, so wäre vor seiner Gier kein 
weibliches Wesen selbst auf öffentlichem Platze sicher.

2 Doch das gestaltet die Sache im Grunde nicht anders, denn 
in seiner Begierde hat er dennoch gefehlt. Nehmen wir aber an, 
solch ein sinnlicher Mensch hat ein hinreichendes Vermögen und 
kann sich dadurch alle Genüsse, darnach sein Sinn dürstet, mit 
wenigen Ausnahmen verschaffen. Was tut er? Nichts als ganze 
Länder bereisen, um sich dort verschiedene extrafeine Genüsse 

zu verschaffen; denn in seinem Orte schmeckt ihm nichts mehr, 
weil er schon alles für ihn Erreichbare genossen hat, manches 
worauf er sozusagen noch eine Passion hätte jedoch trotz seines 
großen Vermögens nicht erreichen kann.

3 Wenn so unser Fleischheld alles durch und durch genossen" 
hat und seine Natur ihm den schnöden Dienst zu versagen an
fängt, da greift er zu künstlichen Mitteln, um dadurch seine ab
gestumpfte Natur wieder neu zu beleben. Fruchten diese ...nicht 
mehr, dann verschafft er sich den schandvollen Beischlaf von 
gesunden Knaben und Jünglingen. Dadurch wird seiner Natur 
ebenfalls wieder etwas aufgeholfen.

4 Seine Natur kehrt sich dabei ganz um, er bekommt förmlich 
einen Ekel vor dem Fleische der Weiber und sucht sich nur mit 
dem stärkenden Fleische der männlichen Jugend zu befriedigen, 
bis ihm auch das Ekel bereitet. Seine Unfähigkeit macht ihn 
dann zornig über die vermeintliche unzulängliche Einrichtung 
der Natur.

5 Sein Glaube an Gott war schon lange ein Opfer; denn das 
hat die Fleischsünde in sich, daß sie zuerst alles Geistige tötet. 
Durch diese Sünde ist der Mensch ein gröbster materieller Egoist, 
liebt niemanden außer sich und will, daß alles seiner Begierde 
Zusagende ihm allein dienen solle. Er ist in sich selbst über alle 
Maßen verliebt, daher haßt er alles, was nicht seiner Begierde 
huldigt. Aus dem Grunde wird er dann, wie gesagt, ein purer 
egoistischer Stockmaterialist und von einer Göttlichkeit und von 
irgend etwas Geistigem ist keine Spur mehr in ihm anzutreffen.

8 Aus diesem Grunde ist er dann auch ein reiner Atheist und 
die Natur, die äußere, sichtbare, grobe, ist sein Gott. Diesem 
Gotte bringt er so lange seine Opfer, als er in der brauchbaren 
Kraft seiner eigenen Natur die Erfahrung macht, daß ihm dieser 
Naturgott durch solche Einrichtung reizende und angenehme 
Genüsse verschafft. Wehe aber diesem Naturgotte, wenn er 
unserem Helden einmal den Dienst versagt! Zorn, Rache, Grimm 
und Wut sind dann die Beigaben oder Wappenschilde, welche 
er führt. Ihr könnt es glauben, der heimliche Zorn eines rechten 
Buhlknechtes, wenn er sich ausgebuhlt hat, übersteigt alle mensch
lichen Begriffe. Ein Mordbrenner, ein Totschläger, ein Straßen
räuber dürften noch mehr menschliches Gefühl in sich haben als 
ein fleischgieriger Buhler, dem sein Fleisch den Dienst versagt.

7 Gibt es dergleichen Freudenmänner wenig auf der Erde? 
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O nein, ich kann euch des versichern, daß auf einen Geldgeizigen 
gar viele solche Fleischhelden kommen. Wer Vater ist und eine 
Tochter mit einem entsprechenden Äußern hat, darf rechnen, daß 
mit ihr, besonders in einer Stadt, oftmals begievliche Unzucht 
getrieben wird.

8 Zwar wird man hier sagen: Das tut ja nichts, Gedanken 
und unausführbare Begierden sind zollfrei. Ich aber setze hinzu 
und sage: Allerdings, für den Blinden im Geiste, der über die 
Materie hinaus auch nicht um ein Haar breit zu schauen ver
mag. Was würde aber ein Vater sagen, so ihm das geistige Auge 
geöffnet würde und er dann alle diese Wollüstlinge vor sich 
erblickte, die seine Tochter auf jede erdenkliche Art vor seinen 
Augen schänden?

0 Das Fleisch der Tochter kann zwar behütet werden. Wer 
behütet aber ihren Geist und dessen ausstrahlende Sphäre, mit 
welcher sich diese Fleischbolde in Verbindung setzen und sie in 
ihre schändliche Sucht verkehren? Meinet ihr, das sei von keinem 
nachteiligen Einflüsse für eure Tochter? Da irret ihr euch ge
waltig!

10 Führt ihr eure Tochter öfter auf solche Plätze, wo sie von 
vielen sinnlichen Augen betrachtet wird, so wird sie in kurzer 
Zeit sinnlich fleischlich gestimmt werden und heimlich anfangen, 
eure elterlichen sittlichen Ermahnungen zu bespötteln und zu 
belachen. Ihr Sinn wird mehr und mehr dahin gerichtet werden, 
wo sie solche sinnlichen Männer wittert. Es wird hier vielleicht 
mancher sagen: Nein, das ist zu arg, eine Übertreibung. Was 
soll eine unschuldige Begierde oder ein geheimer wollüstiger Ge
danke ohne weitere Berührung auf ein fremdes Objekt für eine 
nachteilige Wirkung haben? Ich sage hierzu nichts als: An Men
schen solcher Ansicht und Geistesgewecktheit ist diese Mittei
lung ebensowenig gerichtet, wie die Sonne an den Mittelpunkt 
der Erde. Sodann frage ich diejenigen, die auf dem Gebiet des 
sogenannten Somnambulismus Erfahrung gesammelt und selbst 
die Beobachtung gemacht haben, welche störende Wirkung auf 
magnetische Personen sich nähernde Fleischbolde hervorbrachten, 
woher diese Wirkung kommt und worin sie ihren Grund hat? 
Hat doch auch ein solcher ungebetene Gast die Somnambule 
nicht berührt, und dennoch empfindet sie im Augenblick des 
Eintritts eines solchen Gastes eine krampfhafte und nicht selten 
schmerzliche Wirkung.

11 Sehet, der Grund liegt in der sogleich erfolgten schändlichen 
Herabziehung der geistigen Sphäre der Somnambule. Bei der 
Somnambulen aber entsteht daraus kein moralisches Übel, weil 
ihre Sphäre abgeschlossener ist, und weil jede Somnambule 
sogleich alles mögliche aufbietet, um einen solchen Gast von sich 

zu entfernen.
12 Frage: Geschieht das auch im natürlichen Zustande, wo 

die Sphäre eines jeden Menschen viel ausgedehnter ist und er 
die Empfindung des Nachteiles in sich nicht wahrnimmt? Für- 
wahr, die Einwirkung ist im naturmäßigen Zustande noch um 
vieles ärger als im somnambulen, aus welchem Grunde auch für 
dergleichen unkeusche Gedanken und Begierden ein eigenes Ge
bot gegeben ist, daß sich ein jeder derselben enthalten und ent- 

schlagen soll.
13 Wer demnach einen solchen Fleischbold betrachtet, wie ex

ist, der sieht schon wieder ein vollkommenes Bild der Hölle. 
Er streife ihm nur die Materie ab und beschaue dessen absoluten 
Geist, und er wird Wunder von A bis Z erschauen. Zuerst einen 
Geiler auf jede erdenkliche Weise, daneben einen Wütenden, 
der mit Ingrimm sich am Schöpfer wie an der ganzen Schöpfung 
wegen der vermeinten Unvollkommenheit seiner Natur schänd
lichst rächen will. Mehr brauche ich hier nicht zu sagen; denn 
wer Augen hat, der kann selbst schauen. — Im nächsten weib
lichen Bilde werden wir die Erscheinung dieser Hölle noch klarer 

vor uns haben. —

Herrschsucht und Hochmut — Samen der Hölle

1 Es braucht einen geringen Grad psychologischer Kenntnis, 
um im allgemeinen herauszufinden, daß im weiblichen Ge
schlecht die Herrschsucht der vorherrschendste Charakterzug ist; 
denn Herrschlust und Eitelkeit sind Zwillingsgeschwister und 
haben somit eine und dieselbe Stammwurzel. Wo aber ist das 
Weib, das nicht irgendeinen Grad von Eitelkeit besäße, sei es 
in ihrem Kleiderwesen oder in ihrer Zimmereinrichtung oder in 
noch so manchem anderen?

2 Prüfet den Zug dieser Eitelkeit und ihr werdet hinter ihm
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nichts finden ais das lebendige Samenkömchen des Hochmutes 
und der nachfolgenden Herrschsucht.

3 Man wird hier sagen: Nein, das heißt die Sache zu tief und 
zu grob angepackt! Man sollte im Gegenteil einen gewissen Grad 
von Eitelkeit beim weiblichen Geschlecht eher loben als 
schonungslos an den Pranger des tiefsten Tadels stellen. Denn 
dieser gewisse Grad von Eitelkeit ist sicher nur ein Kind der 
weiblichen Scham und des damit verbundenen Reinlichkeits
sinnes, was aber offenbar nur eine lobenswerte Tugend und nie 
ein Fehler des weiblichen Geschlechts ist. Gut, sage ich, es ist 
auf der Welt leider so weit gekommen, daß man das Gefühl 
der Scham für eine Tugend hält und mit der Ehre die Mensch
heit krönt, und das ist die beste Ernte für die Hölle; denn auf 
diesem Wege müssen die Menschen fällen, wo sie auf einem 
anderen höchstens fallen könnten.

4 Man fragt: Wieso denn? Ich aber frage: Wessen Anteil ist 
des Menschen irdische Ehre? Ist sie ein Anteil seiner Demut 
oder seines Hochmutes? Der Demütige strebt nach der untersten 
Stufe, wo es keine Ehre und Auszeichnung mehr gibt, wie der 
Herr mit dem großen Beispiele vorangegangen ist und Seine 
Ehre in die allertiefste Demütigung und in das, was eigentlich 
die größte Weltschande ist, gesetzt hat.

5 Eine ähnliche Ehre wurde allen Seinen ersten Nachfolgern 
zuteil. Ich aber frage: Was hat da das Schamgefühl zu tun, wo 
man verfolgt, verspottet und endlich nackt ans Kreuz geschlagen 
wird? Wieviel Ehre mag wohl der noch im Leibe haben, wie
viel Schamgefühl, der auf den Galgen gezogen wird? Ich meine, 
bei dieser 'Gelegenheit dürften diese beiden so hochgeachteten 
Men'schlichkeitsattribute in den Hintergrund gestellt sein.

6 Wenn man aber schon etwas als eine Tugend auf führen will, 
so sollte man dasselbe doch wenigstens in einem oder dem andern 
Punkte auf Christum als den Zentralpunkt aller Tugend be
ziehen können. Ich aber frage: Wann hat Er je die Scham und 
das Ehrgefühl als eine Tugend des Menschen gepriesen? Im 
Gegenteil untersagte Er es Seinen Jüngern und Aposteln, nach 
irgendwelcher Ehre zu streben, indem Er zu ihnen sagte, daß sie 
sich nicht sollen grüßen und ehren lassen, wie es die Pharisäer 
verlangten und gerne sehen und 'haben, daß man sie auf den 
Gassen grüßt und Rabbi nennt.

7 Demzufolge aber kann ich durchaus nicht begreifen, aus 

welchem Grunde man das Schamgefühl und die damit ver
bundene Ehrsucht, welche beim weiblichen Geschlechte ganz be
sonders vorherrschend ist, als eine Tugend bezeichnen kann.

8 Man wird hier sagen: Man nehme dem weiblichen Ge
schlechte das Schamgefühl und man wird bald lauter Huren vor 
sich haben. Oho, sage ich, geht es auf diesem Wege? Dann sage 
ich ganz bestimmt hinzu: Es gibt in dieser Hinsicht kein besseres 
Reizmittel für das weibliche Geschlecht, als das Schamgefühl. 
Es braucht nichts als ein bißchen Gelegenheit dazu und ein jedes 
weibliche Wesen ist vermöge dieses Gefühles zur Unzucht reif; 
denn nichts ist leichter über den Daumen gedreht als eben ein 
solches Gefühl, das nichts anderes als seine eigene Eitelkeit zum 
Grunde hat. Das bißchen Ehre, das dem Schamgefühl gegen
übersteht, ist eine so schwache Stütze für die Tugend, daß man 
über sie auch nicht den leisesten Wind kommen lassen darf, 
um sie nicht augenblicklich zu verwehen.

9 Aus dem aber geht doch klar hervor, daß es mit dieser Art 
weiblicher Tugend einen außerordentlich verhängnisvollen Haken 
hat. Um aber dieses in ein recht scharfes Licht zu stellen, will 
ich euch aus eurem Leben gegriffene Beispiele vorführen.

10 Ich setze den Fall, einer von euch gerät zufällig an einem 
Morgen in ein weibliches Ankleidekabinett, in welchem einige 
Jungfrauen noch im Negligé versammelt sind. Ein Zetergeschrei 
wird sich erheben, und die Jungfern werden nach allen Winkeln 
und 'hinter alle Vorhänge die Flucht ergreifen; natürlich aus 
lauter „Schamgefühl“. Was aber habt ihr bei dieser Gelegenheit 
von all ihren weiblichen Reizen gesehen? Höchstens einen zer
zausten Kopf, ein ungewaschenes, schläfriges Gesicht, einen 
kaum bis über den Ellenbogen bloßen Arm und allenfalls ncfch 
eine halbe Brust. Nun aber ziehen sich diese Jungfern an. Der 
Arm wird nicht selten bis unter die Achseln entblößt, Nacken 
und Busen, soviel es eine gewisse Dezenz gestattet, unbekleidet 
gelassen oder höchstens mit einem durchsichtigen Spitzenzeug 
bedeckt, um damit die Reize der nackten Teile zu erhöhen. 
Damit hat es mit dem Morgen-Schamgefühl ein Ende.

11 Frage: Liegt hier das Schamgefühl in der Jungfrau oder im 
Negligékleide? Aber nur weiter! Dieselbe schamhafte Jungfrau, 
die beim Morgenbesuch aus lauter Scham beinahe vom Schlage 
getroffen wurde, und die sich in dieser Stunde um keinen Preis 
der Welt von einem Manne hätte anrühren lassen, — eben diese 
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super-schamhafte Jungfrau wird abends in beinahe halbnacktem 
Zustande auf einen Ball geführt und läßt sich nun von ihrem 
Tänzer ungeniert angreifen und nicht selten, wie ihr sagt, kreuz 
und quer Abdrücken. Frage: Wo bleibt hier das morgendliche 
Schamgefühl? Sicher auch zu Hause im unvorteilhaften Negligé- 
gewande. Aber nur weiter!

12 Dasselbe schamhafte Mädchen hat entweder auf dem Balle 
oder bei einer anderen Gelegenheit, etwa bei einer ehrsamen 
Visite oder bei einem noch ehrbareren, unschuldigen Spazier
gange eine ihr zusagende jungmännliche Augenbekanntschaft 
gemacht. Für diesen Gegenstand wird soviel als möglich bei jeder 
Gelegenheit dem Schamgefühle Lebewohl gesagt. Gar bald wird 
unsere Schamhafte den Blicken ihres erwählten Gegenstandes 
ablauschen, wohin diese am meisten gerichtet werden, und unsere 
schamhafte Jungfrau wird sobald alle Sorgfalt darauf ver
wenden, um diejenigen Teile so vorteilhaft als möglich öffent
lich zu präsentieren.

13 Wenn ihr Auserwählter unsere schamhafte Jungfrau aber 
in einer Gesellschaft treffen wird, in der sie sich gewisserart von 
der ehrbarsten Seite zeigen will, da wird er sich begnügen 
müssen, so sie ihm bei günstiger Gelegenheit ein paar ver
stohlene Blicke zuwirft, aber noch mehr wird sie bemüht sein, 
ihm ihre Königschaft in der Gesellschaft an den Tag zu legen. 
Wehe ihm, wenn er sich da vergäße und sich ihr zu viel nähern 
wollte. Wenn es aber eine Zusammenkunft gilt, besonders an 
einem Orte, wo die Strahlen der Sonne nicht direkt einfallen, 
auch die Schallwellen des Weltgetümmels nur gebrochen oder 
garnicht hingelangen, da wird das Schamhaftigkeitsgefühl völlig 
besiegt, und unsere am Morgen so schamhafte Jungfrau gibt sich 
ihrem geliebten Gegenstände, ich möchte sagen, von Angesicht 
zu Angesicht oder vom Scheitel bis zur Ferse zur Beschauung 
preis. Und ein freies Betasten wird bei solcher Gelegenheit 
durchaus nicht als ein Verstoß gegen das jungfräuliche Scham
gefühl betrachtet.

14 Auf diese Weise geht dieses gepriesene Tugendgefühl völlig 
unter; und ich frage: Wo ist nun die Wirkung dieses so hoch 
gepriesenen Gefühles? Es ist verflogen und hat seine wahre Ge
stalt bei Abnahme der Maske gezeigt. Und jeder Nüchterne 
kann so erschauen, wie es nichts anderes ist als eine Schlange 
in der weiblichen Brust, oder der untersten Hölle erstes Samen- 

körn, von welchem hernach, wenn es sich entfaltet hat, alle 
möglichen weiblichen Laster wie aus einem Füllhorne hervor
sprudeln. — Wie aber dieses vor sich geht, wollen wir in der 
Folge so handgreiflich wie bis jetzt vor jedermanns Augen 
stellen. —

Früchte, die für die Hölle reifen

1 Gehen wir auf unsere „züchtige“ Jungfrau zurück und 
folgen ihr abermals in eine Gesellschaft, wo sie zufolge ihrer 
weiblichen Reize die Königin spielt. Ihr Geliebter findet sich 
auch in dieser Gesellschaft ein. Was tut aber nun seine Favoritin? 
Gibt sie sich etwa mit ihm ab? O nein, dagegen mit einer Menge 
anderer Gesellschaftsbesucher, von 'denen sie sich über Hals und 
Kopf, wie ihr sagt, den Hof machen läßt. Aus welchem Grunde 
eigentlich?

2 Ich sage, weil ich die Welt sehr genau kenne: Sie tut das 
nicht etwa deshalb, um ihrem erwählten Liebhaber untreu zu 
werden, sondern nur um ihm zu zeigen, welchen enormen Wert 
sie hat. Sie sagt ihm dadurch gewisserart indirekt: Erkenne aus 
dieser Erscheinung, welch einen Millionenschatz du an mir hast!

3 Der Liebhaber aber, weil er nicht im Besitze der Allwissen
heit ist, faßt 'die Sache von einem andern Gesichtspunkte auf, er 
wird bald düster und wendet seine Augen ab von der Steile, 
wo sich seine Geliebte den Hof machen läßt. Wirft er auch noch 
verstohlene Blicke 'auf den verhängnisvollen Punkt, so sind diese 
schon voll brennender Eifersucht.

4 Unsere Jungfrau merkt dieses, bessert sich aber dadurch 
nicht im geringsten. Wohl aber fängt sie an, ihr Spiel noch 
ärger zu treiben, um sich an ihrem Liebhaber zu rächen, der 
gerade da ihren hohen Wert zu verkennen anfing, wo sie ihn am 
meisten vor ihm entfalten wollte. Bei dieser Gelegenheit sucht 
der Liebhaber so früh als möglich sich von der Gesellschaft 
zurückzuziehen, mit dem Vorsatz im Herzen: Warte Kanaille! 
Wenn wir nur einmal noch unter vier Augen Zusammenkommen, 
da werde ich dir meine Meinung auf eine Art bekanntgeben, 
an die du denken sollst! Denn nun verlange ich nichts mehr, 
als mich nach Gebühr für deine Untreue an dir zu rächen.



- ■. ----------------------------------------------------------------------- -------------------------------------------------........--------------. _ ..

196

5 Sie kommen zusammen, und die Frucht dieser Zusammen
kunft sind die brennendsten Vorwürfe. Eine Liebescheidung ist 
meist die Folge, nur selten eine Wiedervereinigung, welche aber 
ebensowenig mehr Stand hält wie die erste Liebe. Nichtwieder
vereinigung und Vereinigung gehen hier immer auf dasselbe 
hinaus; denn vereinigen sie sich wieder, so dient diese Wieder
vereinigung gewöhnlich dazu, sich beiderseitig den Wert mög
lichst noch fühlbarer zu machen, und so ist eine solche Wieder
liebe meistens nichts anderes als eine verkappte Rache. Und ver
einigen sie sich nicht, so werden sie gegenseitig auch jede Ge
legenheit suchen, wo eins das andere darin zu übertreffen sucht, 
seine Verachtung auf das Unbarmherzigste fühlen zu lassen.

6 Die Jungfrau setzt sich bald aus lauter Rache über alle 
Schranken des Schamgefühls hinweg und wird eine Kokette. 
Kriecht da der alte Liebhaber nicht zu Kreuze, was sie wünscht, 
so wird sie aus demselben Rachegefühl eine Hure, worauf der 
Liebhaber den letzten Rest seines alten Gefühls aus seinem 
Herzen verbannt. Und hat unsere ehedem schamhafte Jung
frau den süßen Stachel der Wollust verkostet, so bringt sie, wie 
ihr zu sagen pflegt, kein Gott mehr auf die Bahn der Tugend 
zurück. Wird sie dadurch unglücklich, so wälzt sie im vollen 
Grimme ihres Herzens zumeist alle Schuld auf jenen ersten 
Liebhaber, der ihre Absicht und ihre erste Tugend schändlich 
verkannt habe.

7 Was ist aber das hernach? Es ist nichts anderes als die schon 
völlig entwickelte Frucht des erst so hoch gepriesenen weiblichen 
Schamgefühls. Der Name der Frucht lautet: Unterste voll
kommene Hölle! oder auch: Vollkommen reife Hölle, wenn die 
äußere Schäle abfällt! Denn was würde eine solche unglückliche 
Jungfrau demjenigen alles antun, den sie, wenn auch irrig, als 
den Grund ihres Unglückes ansieht?

8 Wenn es ihr möglich wäre, im Augenblicke ihrer freien Wut 
ihn von tausend glühenden Schlangen zerstückt zu sehen, so 
würde diese Rache kaum ein kühlender Tautropfen auf ihr wut
entflammtes Herz sein.

9 Wer das nicht glauben möchte, der besuche eine solche un
glückliche Jungfrau und lasse sich mit ihr in ein Gespräch über 
den bewußten Gegenstand ihres Unglückes ein. Er wird im 
besten Falle aus dem weiblichen Munde sobald gleichsam alle 
Vulkane der Erde sprühen sehen; im schlimmeren Falle aber
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wird es heißen: Ich bitte, mich damit zu verschonen! Wenn ihr 
solches vernommen habt, so könnt ihr schon denken, um welche 
Zeit es ist. — Wir hätten nun so weit die Früchte 'beleuchtet, 
wie sie für die Hölle reifen; nächstens aber werden wir die 
Sache spezieller beleuchten. —

Alle Geheimnisse werden im geistigen Zustande offenbar

1 Nicht selten geschieht es, daß eine solche gekränkte Jung
frau aus bloßer Rache gegen ihren früheren Liebhaber einen 
andern heiratet, für den sie keinen Funken Liebe in ihrem 
Herzen trägt. Mit dieser Tat wollte sie ihren früheren, sie ver
kennenden Liebhaber aufs empfindlichste strafen, ja womöglich 
ihn durch diese Kränkung sogar aus der Welt schaffen. Was 
geschieht aber?

2 Der alte Liebhaber kränkt sich nicht, sondern sucht sich 
guten Mutes eine andere Geliebte. Nicht selten eine bessere, als 
die erste war. Welche Wirkung aber hat das bei der ver
heirateten ersten Geliebten? Sie wird mürrisch und verschlossen. 
Ihr Mann fragt sie um die Ursache, aber umsonst! Was sie be
drückt, ist vor ihren Augen zu groß und schwer und zu ver
dächtig gegen ihren neuen Gemahl, als daß sie es ihm an ver
trauen wollte. Sie unternimmt zwar keine weiteren Schritte 
mehr, um ihrem alten Geliebten Steine unter die Füße zu legen 
und ihn über Abgründe zu locken, aber desto tiefer begräbt sie 
die Ursache ihres Grams in ihr Herz. Es vergehen Jahre, und 
wie gewöhnlich die Zeit das beste Pflaster ist zur Heilung 
mancher Wunden, freilich nur ein palliatives (umhüllendes), so 
heilt sie auch diese. Solche Menschen werden dann nicht selten 
noch recht gute Freunde.

3 Man wird hier sagen: Nun, wenn das der Fall ist, da wird 
wohl auch die Hölle ihren letzten Rest empfangen haben; denn 
wo Freundschaft an die Stelle ehemaliger Feindschaft tritt, da 
tritt doch sicher entsprechendermaßen auch der Himmel an die 
Stelle der Hölle. So scheint es wohl dem außen nach. Aber da 
sehen wir eben vor uns einen Krieger, der viele Wunden auf 
seinem Leibe trug. Diese Wunden haben ein palliatives Pflaster 
und die Zeit geheilt. Wenn das Wetter schön ist, geht unser 
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Krieger munter einher und weiß kaum, daß sein Leib voll ver
narbter Wunden ist. Aber nun kommt ein böses Wetter. Seine 
Wunden fangen an, sich zu rühren, und je böser das Wetter 
wird, desto unausstehlicher brennen ihn seine Wunden. Wie ein 
Verzweifelter wälzt er sich auf seinem Lager. Er flucht über 
das Kriegswesen, über alle Feldherrn, über den Kaiser, ja über 
Gott, über seine Eltern und über den Tag, an dem er geboren 
wurde.

4 Sehet, in dem haben wir ein treues Bild für dergleichen 
moralische Palliativfreundschaften, welche eine Folge der irdi
schen vergeßlichen Zeit sind. Lassen wir aber ein böses Wetter 
kommen, das heißt, lassen wir solcher Freunde absolute Geister 
jenseits in dem Momente zusammentreten, in dem sie auf der 
Erde gegeneinander gesündigt haben, dann im Momente, wo sie 
mittels des hellen Schauens ihres Geistes die aus ihrer gegensei
tigen Versündigung hervorgegangenen Nachteile erschauen, da
neben aber auch die Vorteile, welche sie auf dem Wege der 
Nichtversündigung hätten erlangen können, und wir werden 
sie einander mit größter Verachtung und entsetzlichen Ver
wünschungen begegnen sehen. Und das ist doch sicher kein 
Himmel im entsprechenden Maße, wie es sich nach außen zu 
erschauen gab, sondern die barste Hölle in unterster Potenz.

5 Daher heißt es auch in der Schrift, daß sich ein jeder gar 
wohl prüfen soll, und: es ist nichts so verborgen und so Gehei
mes im Menschen, daß es dereinst nicht laut von den Dächern 
der Fläuser verkündet würde. Das will sagen: Der Mensch hat 
nichts so vollkommen Allerinwendigstes in sich, daß es sich 
im absolut geistigen Zustande nicht äußerlich erschaulich beur
kundet. Aus diesem Grunde ist einem jeden Menschen nach
drücklich zu raten, alle freundlichen und feindlichen Verhält
nisse, in denen er sich je befunden hat, genauest zu prüfen, 
welche Wirkung sie auf sein Gemüt ausüben würden, so er in 
diese zurückversetzt würde. Denn darauf muß sich ein jeder hier 
auf der Erde lebende Mensch gefaßt machen, daß er jenseits im 
absolut geistigen Zustande in alle jene verhängnisvollen Zu
stände lebendigst versetzt wird, welche ihm hier als die größten 
Steine des Anstoßes galten; — denn der Herr Selbst ist mit 
diesem Beispiele vorangegangen.

ö Zuerst wurde Er auf der Welt von Seinen Feinden gerichtet 
und inmitten von Missetätern gekreuzigt, dann stieg Seine we

senhafte Seele nicht sogleich auf In den Himmel, sondern hinab 
zur Hölle, wo Seine größten Feinde Seiner harrten, wennschon 
auch manche alte Freunde wie die alten Väter und gar viele 
Propheten und Lehrer. (Als Schutz zwischen der eigentlichen 
Hölle und der Geisterwelt. d. Hsg.) —

7 Wenn jemand auf dieser Welt nicht den letzten Heller zu
rückbezahlt hat, wird er nicht vermögen, in das Himmel
reich einzugehen. Darum heißt es hier fleißig alle diese alten 
Schuldbücher durchgehen und besonders diejenigen, welche das 
Wort Liebe als Aufschrift führen. Liebeschulden sind für Jen
seits die hartnäckigsten. Ein Millionenraub wird leichter aus der 
geistigen Gedächtniskammer vertilgt als eine Liebeschuld. 
Warum? Weil ein Millionenraub nur eine äußere, den Geist 
nichts angehende, große Verschuldung ist; aber die Liebeschuld 
betrifft zumeist den ganzen Geist, weil alles, was Liebe ist, das 
eigentliche Wesen des Geistes ausmacht. Aus diesem Grunde 
ist für den Menschen auf dieser Welt nichts so gefährlich, wie 
das sogenannte „Verliebtwerden“; denn dieser Zustand nimmt 
den ganzen Geist in Anspruch. Treten hernach äußere Hinder
nisse ein, welche dergleichen vorzeitige gegenseitige Gesdilechts- 
iiebe nicht verwirklichen lassen, so ziehen sich die beleidigten 
Geister wohl zurück, lassen sich durch allerlei Weltgeflitter 
ihre erhaltenen Wunden wohl palliativ verheilen; aber nichts
destoweniger werden sie aus dem Grunde geheilt.

8 Kommt dann das geistige böse Wetter -hinterdrein, so 
brechen diese Wunden von neuem auf. Dieser zweite Zustand 
wird um vieles ärger sein als der erste; wie auch in der Schrift 
von den ausgetriebenen sieben Geistern die Rede ist. Da wird 
auch durch äußere Mittel wohl das Haus gereinigt und der 
böse Feind durchwandert dürre Wüsten und Steppen; aber weil 
er da keines Bleibens findet, nimmt er noch sieben andere, die 
ärger sind denn er, zu sich und zieht dann wieder in sein altes, 
gereinigtes Haus ein.

0 Das alte, gereinigte Haus ist der Geist, der auf dieser Welt 
durch äußere Mittel gereinigt wird; der böse Geist ist der 
schlechte Zustand, in dem sich ein Mensch auf dieser Erde ein
mal befunden hat. Dieser wurde durch die äußeren Mittel völlig 
hinausgeschafft. Er durchwandert nun dürre Wüsten und Step
pen, das heißt, der Geist des Menschen heilt und vernarbt seine 
Wunden, daß sie dürre werden und nicht mehr bluten. Aber 



200
201

der böse Geist kehrt zurück mit noch sieben anderen, das heißt, 
im absolut geistigen Zustande werden alle Wunden wieder bloß
gestellt, brechen von neuem und mit bei weitem größerer Heftig
keit auf; und das ist dann der Zustand, der schlimmer ist als 
der erste.

10 Überall aber, wo ihr ein Wesen gegen das andere im 
höchsten, verderblichsten Zorne auf treten sehet, da ist auch 
schon J/e Fundamentalhölle vollendet da!

11 Aus diesem Grunde rate ich, Johannes, als nun wohler
fahrener, ewiger Diener und Knecht des Herrn allen Menschen, 
besonders aber den Eltern, daß sie ihre Kinder vor nichts so 
sorgfältigst warnen wie vor dem sogenannten Verliebtwerden. 
Wie sehr der Geist darunter leidet, könnet ihr bei jedem stu
dierenden Jünglinge, der sich unzeitigermaßen verliebt hat, 
schon naturmäßig klar erschauen; denn ein solcher Jüngling 
ist sicher für seine ganze Lebenszeit verdorben und keines gei
stigen Fortschrittes fähig. Mag er sonst auch was immer für 
eine Leidenschaft haben, so könnet ihr sie ihm durch eine ge
rechte Leitung hinwegnehmen und aus ihm einen ordentlichen 
Menschen machen. Aber ein gewisses lebendiges Zauberbild, das 
sich mit dem Geiste einmal verbunden hat, bringet ihr schwerer 
aus einem jugendlichen Gemüte, gleich welchen Geschlechtes, 
als einen Berg von seiner Stelle.

12 Und eben solchem unzeitigen Verliebtwerden liegt die 
größte geistige Unzucht zugrunde; denn Unzucht oder Hurerei 
ist alles, was auf den Betrug des Geistes absieht.

13 Da aber die Liebe am meisten des Geistes ist, so ist ein 
Betrug der Liebe oder eine offenbare Verschuldung an dieser 
der wahren geistigen Unzucht tiefster und unterster Grad oder 
die eigentliche unterste Hölle.

14 Das bisher Gesagte hat jedermann überaus und lebendigst 
zu beherzigen. — Nächstens solcher speziellen Betrachtungen 
mehr. —

Himmel und Hölle — Polaritäten im Menschen

1 Man wird hier sagen: Es ist allerdings sehr wahrscheinlich, 
daß die Sache am Ende eine solche Wendung nimmt und jede 
dem Geiste versetzte Wunde in dessen absolutem Zustande 
offenbar wird und reagiert. Aber nach der Grunderläuterung 
der Fundamentalhölle sehen wir noch immer nicht ein, wie der
gleichen Reminiszenzen auf dieser Welt beleidigter Liebe sich 
dann im absoluten geistigen Zustande als Grundhölle beur
kunden sollen. Denn cs gibt ja doch nicht leicht einen Menschen 
auf der Erde, der nicht ähnliche Kränkungen entweder selbst 
erlitten hat oder Ursache derselben war. Nimmt man aber das 
an, daß sich im absolut geistigen Zustande solche lebhafte Er
innerungen als grundhöllisch beurkunden, so möchten wir im 
Ernste wissen, wieviel Menschen eines ganzen Jahrhunderts in 
den Himmel gelangen?

2 Wie kann solches dem Menschen auch zu einem so verdamm- 
lichen Gerichte gereichen, wenn er sich in einem höchst passiven 
Zustande gegen eine göttliche Ordnung versündigen muß, die 
in sich aufrecht zu halten ihm die dazu erforderliche Kraft viel
facher Erfahrung gänzlich mangelt?!

3 Gut, sage ich, wer mir solchen Einwurf macht, den ersuche 
ich, das Frühere etwas gründlicher durchzugehen. Er wird da 
dargetan finden, wie ich durchaus nicht darstellte, wer in die 
Hölle kommt und wie viele; sondern lediglich nur das jeder
mann kundtue, was bei den Menschen rein Hölle in ihrer Er
scheinlichkeit ist. Denn auf der ganzen Erde gibt es keinen so 
vollkommenen Menschen, der nicht ebensogut die ganze Hqlle 
vom Grunde aus in sich trüge, als wie er in sich trägt den gan
zen Himmel.

4 Wie ich aber zuvor hinreichend dargetan habe, was im 
Menschen der Himmel ist und wie dieser in ihm geschaffen und 
fortgepflanzt wird, ebenso muß ich ja auch zeigen, wie im 
Menschen die Hölle geschaffen und fortgepflanzt wird.

5 Es wäre traurig und höchst unbarmherzig, wenn ein Mensch 
aus dem Grunde, weil er das vollkommen erscheinliche Bild der 
Hölle in sich trägt, auch schon ein Bewohner derselben sein 
sollte. Wäre das der Fall, so müßten auch alle Engel höllische 
Geister sein; denn auch sie tragen das vollkommene Bild der 

Kinderreich 13



203202

Hölle erscheinlich in sich. Wäre das nicht der Fall, da wäre es 
keinem Engel möglich, je in diesen Ort einzudringen und da 
die empörten Geister zur Ruhe zu bringen. Ich selbst könnte 
euch die Hölle nicht zeigen und enthüllen, hätte ich sie nicht 
vollständig in mir. Zudem wäre das für die Bewohner des Him
mels auch sehr gefährlich, so sie nicht das entsprechende erschein- 
liche Bild der Hölle in sich hätten, indem sie da nicht erschauen 
könnten, was die Hölle alles gegen sie unternimmt.

6 So aber kann kein Geist in der ganzen Hölle irgend etwas 
unternehmen, was wir nicht augenblicklich in uns zu erschauen 
vermögen.

7 Zugleich verhalten sich Hölle und Himmel in den Men
schen wie die zwei entgegengesetzten Polaritäten, ohne die kein 
Ding existierbar gedacht werden kann.

8 Und so dient das zu jedermanns Kenntnis, daß hier durch
aus nicht davon die Rede ist, wer in die Hölle kommt, 
denn das hieße die Menschheit auf der Erde richten, sondern 
allein 'davon, was die Hölle in sich selbst ist.

9 Daß aber dergleichen Liebeveruntreuungen in sich selbst 
rein Hölle sind, kann ein jeder daraus ersehen, daß diese Verun
treuungen Eigenliebe und Herrschsucht zum Fundamente haben.

10 Denn was ist die Eifersucht anderes als die Erweckung der 
Eigenliebe, der Selbst- und Herrschsucht? Der Eifersüchtige ist 
nicht darum eifersüchtig, weil etwa sein erwählter Gegenstand 
zu wenig Liebe hätte, sondern nur darum, weil er selbst in 
seiner Forderung verkürzt wird und seinen Wert zu gering an
gesetzt findet in demjenigen Gegenstände, von dem er eben die 
höchste Achtung erwartete.

11 Frage: Ist das nicht der ganz entgegengesetzte Pol von dem 
Zustand, wo man seiner selbst aus Liebe zu seinem Nächsten 
was immer für eines Geschlechtes gänzlich vergessen soll, um 
sich ganz zum Wohle seines Nächsten bereit zu halten?

12 Wie aber kann ein jeder Mensch diese Grundhölle in sich 
unterjochen, sie nicht aktiv, sondern rein passiv machen?

13 Das ist überaus leicht. Man vergebe dem beleidigten wie 
dem beleidigenden Teile von ¡ganzem Herzen im Namen des 
Herrn und segne den Beleidigten wie die Beleidigenden ebenfalls 
im Namen des Herrn (es versteht sich von selbst, daß solches 
alles vollernstlich geschehen muß) — und die ganze Hölle ist 
im Menschen schon unterjocht!

14 Ich sage euch, fürwahr, ein reumütiger Blick zum guten 
Vater genügt, um der Hölle für alle Ewigkeit zu entrinnen! — 
Sehet an den Missetäter am Kreuz, er war ein Räuber und Mör
der; aber da blickte er zum Herrn empor und sprach mit großer, 
schmerzlicher Zerknirschung seines Herzens: „O Herr! Wenn 
Du in Dein Reich kommst und wider uns große Missetäter zu 
Gerichte ziehen wirst, da gedenke meiner und strafe mich nicht 
zu hart für meine großen Missetaten, die ich verübt habe!“

16 Und sehet, der große, allmächtige Richter sprach zu ihm: 
„Wahrlich, heute noch sollst du bei Mir im Paradiese sein!“

16 Aus diesem wahrhaftigen Begebnisse kann doch hoffentlich 
ein jeder nur einigermaßen gläubige Christ entnehmen, wie 
überaus wenig es im Grunde bedarf, um die ganze allerunterste, 
mächtigste Hölle auf ewig zu unterjochen.

17 Das Beispiel des samaritischen Weibes am Jakobsbrunnen, 
das mit sieben Mannern gebuhlt hatte, ist obigem Beispiele gleich, 
wo der Herr zu ihm spricht: „Weib, gib Mir zu trinken!“ Und 
wieder: „Wenn du wüßtest, wer Der ist, der zu dir spricht: 
Weib, gib Mir zu trinken, so würdest du zu Ihm sagen, daß Er 
dir vom lebendigen Wasser zu trinken gebe, auf daß dich ewig 
nimmer dürste!“ Also lauten dié Worte getreu, wie sie an Ort 
und Stelle gewechselt wurden.

18 Wer aber sieht hier nicht, welchen geringen Ersatz der 
Herr von dieser Sünderin für die Hingabe des Himmelreiches 
verlangt — bloß einen Trunk Wassers! Also ist auch einem 
jeden nur einigermaßen in der Schrift bewanderten Christen 
das Begebnis mit der Ehebrecherin und das Leben der Maria 
Magdalena bekannt. Der ersteren Schuld schreibt der Herr zwei
mal in den Sand und Magdalena durfte Ihm die Füße salben 
und war diejenige, zu der der Herr nach Seiner Auferstehung 
zuerst kam! Ebenso zeigt der Herr auch beim verlornen Sohne 
und im Suchen des hundertsten verlornen Schafes, wie wenig 
Er von dem Sünder zur Erlangung der Gnade und Erbarmung 
verlangt!

19 Darum wollen wir hier auch nicht kundtun, wer in die 
Hölle kommt, sondern nur, wie die Hölle in sich selbst be
schaffen ist. —
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Himmlische und höllische Prinzipien

1 Idi habe schon wieder einen, wie ihr zu sagen pflegt, auf der 
Mücke, der da spricht: Es ist alles recht; die Anschauung des 
Erscheinlichen der Hölle kann von manchem Nutzen sein, aber 
nicht eher, als bis man weiß, wann die im Menschen oder in 
einer ganzen menschlichen Gesellschaft erscheinliche Hölle so 
positiv auftritt, daß sie zur Hauptpolarität wird, und die
jenigen, bei denen sie sich also äußert, wirklich der Hölle ange
hören. Kurz gesagt, wer in die Hölle kommt, wie und wann 
man in sie kommt, muß man erst genau wissen, sonst nützt 
einem jede noch so genaue Kenntnis des Erschaulichen der Hölle 
nichts. Wer da nicht weiß, wo er in die Hände des Feindes ge
raten kann, wie und wann, der ist schon verloren; denn wo er 
sich am sichersten wähnen wird, eben da wird er von seinem 
Feinde überfallen werden, und er ist sicher ohne Rettung ver
loren. Daher fragt es sich: Wann kommt ein wie immer gear
teter Sünder in die Hölle und wann nicht?

2 Diese Frage kann man füglich stellen, weil man in der hl. 
Schrift so viele Beispiele hat, wo ganz gleiche Sünder in die 
Hölle gekommen sind und ganz gleiche wurden 'gerettet. — Ich 
Johannes aber sage: Diese Frage klingt wohl, als hätte sie irgend
einen weisen Grund; aber dennoch ist hier nichts weniger als 
das der Fall. So ich die Erscheinlichkeit der Hölle dartue, so 
tue ich auch indirekt das dar, wem so ganz eigentlich die Hölle 
zukommt. Man wird sich doch hoffentlich bei dieser Darstel
lung unter dem Begriffe Hölle keinen positiv kerkerlichen Ort 
denken, in welchen man kommen kann, sondern nur einen ’in
stand y in welchen sich ein freies Wesen durch seine Liebeart, 
durch seine Handlung, versetzen kann. Ein jeder Mensch, der 
nur einigermaßen reif zu denken imstande ist, wird hier doch 
leicht mit den Händen .greifen, daß ein Mensch so lange der 
Hölle angehört, solange er nach ihren Prinzipien handelt. Ihre 
Prinzipien aber sind Herrschsucht, Eigenliebe und Selbstsucht. 
Diese drei sind den himmlischen Prinzipien gerade entgegen, 
welche da sind Demut, Liebe zu Gott und Liebe zum Nächsten.

3 Wie leicht ist das voneinander zu unterscheiden, ja leichter, 
als man die Nacht vom Tage unterscheidet. Wer bei sich klar 
erfahren will, ob er der Hölle oder dem Himmel angehört, der 

frage sorgfältig sein inneres Gemüt. Sagt dieses nacheinander 
nach der Grundneigung und Liebe: Das ist mein und jenes ist 
auch mein, und das möchte ich und jenes möchte ich auch, dieser 
Fisch ist mein und den andern will ich fangen, gebt mir alles, 
denn ich möchte, ja ich will alles. — Wo das Gemüt sich also 
hören läßt, da ist noch die Hölle der positive Pol.

4 Wenn aber das Gemüt sagt: Nichts ist mein, weder dieses 
noch jenes, alles ist des Einen und ich bin des geringsten nicht 
wert, und so ich etwas habe oder hätte, soll es nicht mein, son
dern meiner Brüder sein — wenn das die innere Antwort des 
Gemütes ist, so ist der Himmel der positive Pol.

5 Wenn sonach jemand eine Maid erwählt hat, und ein anderer 
erwählt sie auch, und der erste ist dann sobald voll gröbster 
Eifersucht, wenn der zweite auch Zutritt erhält, so ist bei ihm 
schon der Pol der Hölle vorherrschend. Spricht aber der erste: 
Meine Liebe, du allein bist deines Herzens Gebieterin. Ich liebe 
dich wahrhaft, darum will ich kein Opfer von dir, wohl aber 
bin ich bereit, dir jedes Opfer zu deinem Besten zu bringen; 
darum bist du von mir aus vollkommen frei. Tue demnach, was 
du willst und wie es dir gut dünkt; meine aufrichtige Liebe 
und Freundschaft wirst du darum nie verlieren. Denn zwänge 
ich dich, mir deine Hand zu reichen, da würde ich nur mich in 
dir lieben und möchte dich zu einer Sklavin machen. Ich aber 
liebe nicht mich in dir, sondern dich allein in mir. Daher hast 
du von mir aus auch die vollkommene Freiheit, alles zu er
greifen, was du zu deinem Glücke für am meisten tauglich hältst.

0 Sehet, aus dieser Sprache leuchtet schon der Bürger des 
Himmels, denn so spricht man im Himmel. Und wer so vom 
Grunde seines Herzens sprechen kann, in dem ist schon ke;n 
positiver Tropfen einer Hölle mehr vorhanden.

7 Wer sich bei diesem am meisten kitzligen Punkte also ver
leugnen kann, der wird sich in den anderen weniger kitzligen 
Punkten um so leichter verleugnen. Wer aber da eifersüchtig 
wird, und sogleich mit seiner Geliebten die Liebe bricht, sie in 
seinem Herzen durch Verachtung, Groll und Zorn verwünscht 
und ebenso seinem Nebenbuhler begegnet, der handelt schon 
aus der Hölle, die bei ihm ganz klar den positiven Pol bildet.

8 Die Regel für den himmlischen Menschen ist diese: Wer bei 
was immer sieht, daß damit auch die Liebe seines Nächsten 
beschäftigt ist, der soll sich sogleich zurückziehen und seinem
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Nächsten gegen die Verwirklichung seiner Liebe keine Schran
ken setzen; denn es ist besser, bei jeder Gelegenheit in der Welt 
leer auszugehen, als durch irgendeinen wenn auch ganz unbe
deutenden Kampf etwas zu gewinnen.

9 Denn je mehr einer -hier opfert, desto mehr wird .er jenseits 
finden. Wer 'hier einen härenen Rock opfert, wird dort einen 
goldenen finden, wer zwei opfert, der wird dort zehn finden, 
und wer hier eine gewählte Jungfrau opfert, dem werden dort 
hundert unsterbliche entgegenkommen. Wer hier einem audi nur 
ein mageres Stück Land abtritt, dem wird dort eine ganze Welt 
gegeben. Wer hier einem geholfen hat, gegen den werden jen
seits hundert ihre Arme ausstrecken und ihm helfen ins ewige 
Leben! — Und so wird niemand etwas verlieren, was er hier 
opfert. Wer reichlich sät, der wird auch reichlich ernten, wer 
aber sparsam sät, der wird auch sparsam ernten.

10 Idi meine nun, das dürfte wohl hinreichen, um jedermann 
ziemlich handgreiflich zu machen, wann bei ihm die Hölle oder 
wann der Himmel zum positiven Pole wird. Und so wird wohl 
niemand mehr vonnöten haben, mit der lächerlichen Frage zum 
Vorscheine zu kommen: Wer kommt in die Hölle oder in den 
Himmel und wie und wann kommt man in dieselben? — Denn 
niemand kommt weder in die Hölle noch in den Himmel, son
dern ein jeder trägt beides in sich.

“ Ist die Hölle positiv, so macht der ganze Mensch schon die 
Hölle aus, wie er leibt und lebt; ist aber der Himmel positiv, 
so. ist eben auch schon der ganze Mensch der Himmel selbst, 
wie er leibt und lebt. Und so braucht auch niemand zu fragen: 
Wie sieht es im Himmel und wie in der Hölle aus, sondern ein 
jeder betrachte die eigene Polarität, und er wird es genau sehen, 
wie es entweder in der Hölle oder im Himmel aussieht.

12 Denn es gibt nirgends einen Ort, der Himmel oder Hölle
heißt, sondern alles das ist ein jeder Mensch selbst; und nie
mand wird je in einen andern Himmel oder in eine andere Hölle 
gelangen, als die er in sich trägt.__

13 Ihr habt euch hinreichend überzeugt, wie wir uns in jener 
Zentralsonne befanden und haben dort Wunderdinge geschaut. 
Wo war diese Sonne? In euch! Wo sind wir jetzt? Der Erschein
lichkeit nach zwar auf der geistigen Sonne, aber der Wirklich
keit nach in euch selbst.

14 Wie solches möglich ist, zeigt euch ein jeder Traum, davon
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ihr schon die triftigsten Abhandlungen erhalten habt, und ge
rade so verhält es sich (nur mit der Ausnahme vom Traume, 
wo das Dasein ein unentschiedenes ist) mit der größten, klarsten 
Entschiedenheit im absoluten geistigen Zustande. — Um das 
aber noch gründlicher zu verstehen, wollen wir nächstens einige 
Beispiele betrachten. —

Der Geist, Schöpfer seiner eigenen Welt

1 Ein guter Landschaftsmaler und zugleich ein großer Freund 
schöner Landpartien kommt von einer Landpartie nach Hause. 
Die Gegend, die er bei dieser Landpartie gesehen hat, gefällt 
ihm so überaus, daß er sich für immer in derselben aufhalten 
möchte. Seine Geschäfte aber lassen solches nicht zu. Was bleibt 
ihm daher übrig, um sich wenigstens dem Scheine nach in dieser 
für ihn so herrlichen Gegend zu befinden? Er malt diese Ge
gend mit großer Kunstfertigkeit auf zwei leere, große Wände 
seines Wohnzimmers so vortrefflich, daß ein jeder Besucher sich 
hoch verwundernd augenblicklich die herrliche, allgemein be
kannte Gegend erkennt.

2 Frage: Wo hat denn unser Maier das Vorbild für diese 
Gegend hergenommen? Hat er etwa Kupferstiche vor sich ge
habt? Oder hat er selbst an Ort und Stelle früher die Gegend 
konturmäßig aufgenommen? Nein, weder eins noch das andere, 
sondern er hat die lebendige Kontur der Gegend in seiner Phan
tasie festgehalten und sie hier auf der Wand getreu wieder
gegeben.

3 Das ist richtig, und ein jeder Mensch sieht davon die Mög
lichkeit ein; aber sicher sieht es nicht ein jeder Mensch ein, auf 
welche Weise unser Maler die schöne Gegend in seiner Phantasie 
auf die Wand gebracht hat. Hier fragt es sich also: Wie und 
auf welche Weise hat dieser Maler die Gegend in seiner Phan
tasie auf die Wand gebracht? Sehet, das ist ein wichtiger Lebens
prozeß und besagt gar viel; daher wollen wir ihn auch ein wenig 
näher beleuchten. Wir haben bei der Gelegenheit der Beschau
ung unserer Zentralsonne so klar als möglich kennen und ein
sehen gelernt, was alles in dem Geiste des Menschen vorhanden 
ist. Wäre es nicht in dem menschlichen Geiste vorhanden, woher 
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wohl könnte er von dem je eine Idee fassen und sich irgendeine 
Vorstellung machen, was noch nie ein sterbliches Auge geschaut 
hat?

4 Nun aber kann der Mensch in sich selbst zu unbegreiflich 
hohen und übersinnlich geistigen Anschauungen gelangen, und 
so muß er ja alles das in sich haben, was je eine Phantasie her
vorbringen kann.

5 Die Phantasie eines Menschen aber kann rein und unrein 
sein. Rein ist sie dann, wenn, freilich selteneren Falles, der un
sterbliche Geist des Menschen in seinem Leibe schon so absolut 
dasteht, daß seine reinen Bilder durch die Bilder der Außen
welt nicht getrübt und verunreinigt werden. So kann auch die 
Phantasie durch Auffassung bloß äußerer Bilder rein sein, wenn 
sie durch die Kraft der Seele die geschauten Bilder festhält und 
sie dann bei Gelegenheit naturgetreu wiedergibt. Unrein aber 
ist die Phantasie, wenn sich der Geist noch zu sehr passiv in 
seinem Leibe sowohl zu seinen inneren Bildern wie zu denen 
der Außenwelt verhält, wo sich dann alles durcheinandermengt, 
Geistiges und Naturmäßiges, und niemand daraus klug werden 
kann, wenn er ein Phantasiebild aufstellt, was es so ganz eigent
lich vorstellt, ob Geistiges oder Naturmäßiges. Zu dieser Klasse 
unreiner Phantasiebilder gehören alle jene mittelalterlichen 
mystischen Obszönitäten (Unanständigkeiten), laut welcher der 
Himmel seine wunderliche Gestalt erhalten hatte, die Hölle und 
das sogenannte Fegfeuer zu einem Bratofen wurde und der
gleichen Torheiten mehr.

6 Daraus aber geht hervor, daß im Geiste, der das ganze Leben 
seiner Seele wie seines Leibes ausmacht, vorerst schon alles vor
handen sein muß, vom Kleinsten bis zum Größten, was die 
ganze Unendlichkeit faßt, also Himmel und Hölle, und zwischen 
diesen beiden Extremen die ganze naturmäßige Welt. Und 
dieses endlos lebendigreiche Vermögen des Geistes ist das, was 
ihr im allgemeinen Sinne die „Phantasie“ nennet.

Wenn dann jemand aus dieser reichen Kammer etwas her- 
vorholen will, so darf er nur seine Liebe erwecken. Je stärker 
die Liebe wird, desto heftiger ihre Flamme und desto heftiger 
ihre Wärme und ihr Licht.

8 Durch diese Eigenschaft der Liebe wird das von ihr erfaßte 
Bild selbst lebendig, prägt sich durch das Licht der Liebe immer 
deutlicher aus, bis es endlich wie die Gegend unseres Malers die 

Vollreife erlangt hat. Und dieses durch die Eigenschaft der Liebe 
ausgereifte Bild im Menschen selbst ist die eigentliche innere 
Welt des Geistes.

0 Nun wissen wir, woher der Maler das Bild genommen hat. 
Allein das ist das geringere, wir wissen noch etwas mehr, und 
das besteht darin, daß der Geist auf diese Weise der Schöpfer 
seiner eigenen Welt ist. —

10 Wir wissen aber auch, daß jedes Ding in der Welt entspre
chend gut oder schlecht sein kann, und dazu wird es von der 
Liebe gemacht. Ist die Liebe nach der Ordnung Gottes, so wird 
durch sie alles gut; ist diese gegen die Ordnung Gottes, so wird 
durch sie alles schlecht. — Auf diese Weise entwickelt dann ein 
jeder Mensch in sich entweder den Himmel oder die Hölle.

11 Eine jede Tat und Handlung muß eine Ortsunterlage und 
an und für sich selbst eine gewisse Form oder besser Zeremonie 
haben, unter welcher sie geschieht.

12 Wie kommt euch aber eine Gegend auf der Erde vor, in 
welcher ihr Denkmäler vieler Greueltaten findet? Sicher wird 
euch bei ihrem Anblicke ein geheimer Schauder befallen. Sehet, 
das ist schon die Form des Höllischen; denn im Geiste bildet 
sich hernach ebenfalls eine solche Welt aus, die voll Denkmäler 
von Greueltaten ist. In dieser Welt erschaut der Geist unendliche 
Tiefen zurück und in ihnen sein unverbesserliches böses Ver
halten. Aber ganz anders verhält es sich, wenn ihr in eine Ge
gend kommt, in der von jeher edle Menschen gewohnt haben, 
die viel Gutes und Edles taten. Gar anheimelnd wird es euch da 
vorkommen, und es wird euch ein verklärendes Gefühl über
kommen, als befändet ihr euch etwa im Schoße Abrahams. Das 
ist ein Vorgefühl des Himmels. — Im absolut geistigen Zustande 
prägt sich dann eben dieses Gefühl samt der Form auf das 
Lebendigste aus. Diese Form ist des Himmels geistige Örtlich
keit und ist, wie ihr leicht einsehet, ebenfalls ein Werk des 
Geistes.

13 Aus dem aber geht dann klar hervor, daß ein jeder Mensch 
durch die Art seiner Liebe der Schöpfer seiner eigenen inneren 
Welt wird, und daß er nie in irgendeinen Himmel oder in 
irgendeine Hölle kommen kann, sondern nur in das Werk seiner 
Liebe. Darum heißt es auch: „Und eure Werke folgen euch.“ — 
Und auf eben diese Weise, wie wir jetzt die Erscheinlichkeit der 
Hölle durchgemacht haben, machen es unsere bekannten Sonnen
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schüler durch. Was aber mit ihnen hernach geschieht, wollen wir 
nächstens betrachten. —

Weiterentwicklung der jenseitigen Schüler
Das Mittelreich (Hades)

1 Kommen sie etwa, wie ihr zu sagen pflegt, aus der Hölle 
zurück in den Himmel? Das wäre sehr irdisch gesprochen, denn 
diese Schüler kommen eigentlich nie in die Hölle, sondern nur 
in den Zustand, in ihrer eigenen Sphäre dieselbe zu beschauen. 
Es braucht nichts weiter als eines gerechten Abscheues des anti
polarischen oder höllischen Zustandes, und unsere Schüler sind 
wieder in ihrer eigentlichen positiv himmlischen Sphäre. Da 
aber der Himmel sich nicht durch die alleinigen Erkenntnisse 
und Einsichten erlangen läßt noch durch eine nonnenhaft un
tätige Gebets- und Verehrungs-Liebe, sondern nur durch die 
Werke der Liebe, die ein ersprießliches Wohltun gegen den 
Nächsten zum Grunde haben, so müssen unsere Schüler, um 
den wahren Himmel zu erreichen, sich nun auch gefallen lassen, 
sich in einen ernstlich tätigen Zustand zu begeben. —

2 Worin aber besteht dieser? Das werden wir mit wenigen 
Worten gesagt haben. — Sehet an die naturmäßig-geistige Sphäre 
eurer Erde oder das sogenannte „Mittelreich“, welches auch den 
Namen „Hades“ führt, und ungefähr das ist, was ihr als Rö
mischgläubige, freilich stark irrig, unter dem „Fegfeuer“ ver
stehet. Am besten kann dieses Reich einem großen Eintritts
zimmer verglichen werden, wo alle ohne Unterschied des Stan
des und Ranges eintreten und sich dort zum ferneren Eintritt 
in die eigentlichen Gastgemächer gewisserart vorbereiten.

3 Also ist auch dieser Hades jener erste naturmäßig-geistige 
Zustand des Menschen, in den er gleich nach dem Tode kommt.

4 Denn niemand kommt entweder sogleich in den Himmel 
noch in die Hölle, außer es müßte im ersten Falle jemand schon 
auf der Erde entweder vollkommen wiedergeboren sein aus der 
reinen Liebe zum Herrn, oder er müßte im zweiten Falle ein 
böswilligster Frevler gegen den Heiligen Geist sein. Im ersten 
Falle wäre sonach der Himmel ohne Eintritt in das Mittelreich, 
im zweiten Falle aber sogleich die unterste Hölle zu erwarten. 

Der Himmel im ersten Fall darum, weil ihn ein solcher Mensch 
schon in der höchsten Vollendung in sich trägt, und im zweiten 
Falle die Hölle darum, weil ein soldier Mensch alles Himm
lischen ledig geworden ist. Doch das ist nur eine Nebenbemer
kung, die nicht zur Sache gehört; daher wollen wir uns dabei 
auch nicht länger aufhalten, sondern sogleich unsere Blicke dahin 
wenden, wo und was unsere Schüler zu tun bekommen.

5 Dieses große Mittelreich ist die Hauptwerkstätte für alle 
himmlischen Geister. Da bekommen alle vollauf zu tun. Denn 
denket euch diesen Ort, der jede Stunde eures Tages über fünf- 
bis siebentausend neue Ankömmlinge erhält. Diese müssen so
gleich durchgeprüft und an den ihnen vollkommen entsprechen
den Ort gebracht werden oder: sie müssen sobald in einen sol
chen Zustand hineingeleitet werden, der mit ihrer Grundliebe in 
eins zusammenfällt. Daher müssen sie in all ihren Neigungen 
erforscht und erprobt werden. Wohin sie dann am meisten nei
gen, dahin muß ihnen auch geistig der Weg geöffnet sein.

ö Auf der Welt tut sich das freilich nicht; denn das wäre der 
barste sogenannte St. Simonismus, welcher in kürzester Zeit die 
ganze Erde in ein Raub- und Mordnest verwandeln möchte. 
Aber im Geisterreiche wird eben dieser St. Simonismus beobach
tet, und ein jeder kann demzufolge seiner Neigung ungehindert 
nachgehen. —

7 Man wird hier freilich sagen: Wenn es dort so zugeht, wer 
wird da in den Himmel gelangen? Dort gilt es aber anders; es 
heißt: Jeder Arzt muß seinen Patienten vom Grunde aus er
kennen, bevor er ihm eine Medizin verschreiben kann, die ihn 
vom Grunde aus heilen soll. Denn jenseits ist niemandem mit 
einer Palliativ-Kur etwas gedient. Also muß jenseits gewisserart 
werktätig ein jeder neue Ankömmling ein Generalhekenntnis 
seines Lebens von A bis Z ablegen. Ist solches geschehen, dann 
erst geschieht eine Veränderung des Zustandes, welcher die voll
kommene Enthüllung heißt. In diesem Zustande steht ein jeder 
Geist völlig nackt da und gelangt dann in einen dritten Zustand, 
welcher die Abödung, wohl auch die Abtötung alles dessen ge
nannt wird, was der Mensch von der Welt an Sinnlichem mit
genommen 'hat.

8 Von da aus erst kommt der Geistmensch dann im guten 
Falle in den Himmel oder im schlimmen Falle in die erste Hölle.

9 Wie sich dieser Ort der Abödung in der Erscheinlichkeit dar
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stellt, hat euch mein Vorgänger in der abendlichen Gegend hin
reichend gezeigt, als ihr euch in der stockfinsteren Gegend unter 
den „Moosessern“ befunden habt. Wie diese Geister dann daraus 
nach und nach in den ersten Himmel gelangen oder auch glei- 
cherweise in die erste Hölle, das alles habt ihr bildlich klar 
dargestellt gesehen.

10 Daher 'können wir nun sogleich die Frage lösen, was bei 
all diesen Gelegenheiten unsere Schüler eigentlich zu tun bekom
men. Ihr Geschäft ist erforschen und die Wege zu öffnen bis zum 
Orte der Abödung. In diesem haben sie vorderhand dann nichts 
mehr zu tun; denn für das Weitere müssen schon tüchtigere 
Engelsgeister sorgen.

11 Wie aber geschieht solche Erforschung und Wegeröffnung? 
Wir haben früher den sogenannten St. Simonismus berührt und 
wollen nun durch ein kleines Beispiel die Sache in aller Kürze 
so klar als möglich darstellen. Und so höret denn:

12 Ein jeder Mensch, der hier seinen Standespflichten gemäß 
gelebt hat und auch bei seinem Austritte aus dieser Welt mit 
allen sogenannten geistlichen Gütern versehen worden ist, fragt 
jenseits sogleich nach dem Himmel. Er wird auch erscheinlicher- 
maßen sogleich in einen Zustand erhoben, der für ihn des Him
mels Örtlichkeit bildet.

13 Solcher Himmel aber wird allezeit in seiner Wahrheit dar
gestellt, welche wahrlich himmelhoch verschieden ist von dem, 
was der neue Ankömmling in seiner begründeten Idee mit hin
übergebracht hat. Daß ihm aber ein solcher Himmel ebenso
wenig gefällt, als wie es hier manchem gegenwärtigen Bischöfe, 
Prälaten und anderen geistlichen Würdenträgern gef allen möchte, 
wenn sie auf einmal zum Nutzen ihrer Brüder mit eigener Hand 
den Pflug ergreifen müßten, das läßt sich sehr leicht einsehen.

14 Daher verlangt auch ein solcher Himmelsgast, dem es in 
solch einem (wahren) Himmel gar nicht gut wird, gleich wieder 
von selbem hinaus. Und wie er wieder in seinen gewöhnlichen 
Zustand zurückkommt, so sucht er sogleich in sich, was ihn auf 
der Erde am meisten vergnügt hat. Er findet zum Beispiel, daß 
schöne Weiber und Mädchen seine größte Freude auf der Erde 
waren. Solches merken sobald die ihn erforschenden und leiten
den Geister und stellen ihm vor, daß dieses für den Himmel 
nicht taugt, indem seine Begierde unlauter ist. Aber da prote
stiert er und spricht: Setzet mich nur auf die Probe, lasset mich 

zu ¿en schönsten Weibern und Mädchen, und ich werde mich 
mit ihnen ganz gebührlich unterhalten. Nach solchet Äußerung 
wird dem Gaste sogleich gewillfahrt. Er wird genau in jene Zu
stände geführt, in denen er sich nach und nach ganz leibhaftig 
in all jenen Szenen befindet, die ihm auf der Welt so viel Ver
gnügen gemacht haben. Hier aber weichen die (leitenden) Gei
ster zurück und lassen ihn allein handeln, doch immer unter 
ihrer für ihn unsichtbaren Beobachtung.

15 Daß der Gast hier alle seine Szenen repetiert, braucht kaum 
erwähnt zu werden. Was aber mit ihm weiter geschieht und was 
dann das Geschäft unserer Geister ist — davon in der Folge.

Jedes Leben bat vom Herrn aus Seiner Liebe bestimmte Wege

1 Hat der Gast eine solche Szene einer seiner Hauptleiden
schaften durchgemacht, so wird er dann gewöhnlich voll Ekels 
gegen solch ein flüchtiges Vergnügen, indem er sich dabei über
zeugt, daß daran nichts Reelles ist. Ihr müsset wissen, daß solche 
Geister auch jenseits den Beischlaf pflegen; aber sie empfinden 
statt des Lustreizes einen sehr bedeutenden Lustschmerz, und 
diese Eigentümlichkeit macht ihnen um so eher ihre Leidenschaft 
zum Ekel.

2 Ist aber eine solche Leidenschaft auf diese Weise besiegt, 
dann sucht der Geist in sich etwas anderes, was ihm sonst auf 
der Welt Vergnügen machte, z. B. ein Spiel. Ist das der Fall, so 
sehnt er sich nach einer Spielgesellschaft. Audi diese wird ihm 
gewährt. Er kommt unter bekannte Freunde, und ihr erstes Zu
sammenkommen verlangt nichts anderes, als die schnelle Arran
gierung eines Spieles. Und alsbald wird er in den Zustand ver
setzt, in welchem er alles das findet, was zum Spiele wie in 
seinem eigenen Hause auf der Welt vonnöten ist: Karten, Geld 
u. dgl. m. Das Spiel beginnt, endet aber dann gewöhnlich mit 
dem Verlust seines ganzen Geldes und seines Hauses. Daß er 
dadurch einen Haß auf das Spiel bekommt, versteht sich von 
selbst; aber leider dabei auch auf die Spieler, die ihm alles ab
genommen haben. Aber da sind wieder unsere Leiter sogleich 
bei der Hand, zeigen ihm das Niditige seiner Leidenschaft und 
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wie er sich dadurch von Gott mehr und mehr entfernt, anstatt 
sich ihm zu nähern.

3 Auf diese Weise taucht in unserem neuen Gaste wieder alles 
das auf, was er von seinen Kinderjahren an getrieben hat. Selbst 
die Musik, wenn sie eine mehr sinnliche Leidenschaft ausmacht 
und mehr als eine mit Hochmut verbundene Gewinnsache be
trieben wurde, kommt dort in gleicher Reihe als böse Leiden
schaft vor und wird auf die gleiche Weise hinausgearbeitet. Audi 
die Malerei und Poesie, kurz alles, was den Menschen auf der 
Welt bei irgendeinem Grade von Vorzüglichkeit zu einem Hoch
mutseigendünkel verleitet hat, muß auf eine ähnliche Weise hin
ausgeschafft werden.

4 Aber solches alles muß der Geist am Ende freiwillig tun, 
denn niemand wird je zu etwas auf was immer für eine Weise 
gezwungen und gewisserart gerichtet, sondern er selbst muß sich 
zwingen und sich selbst richten!

5 Und das ist eben dann vorzugsweise das Geschäft dieser 
leitenden Engelsgeister, daß sie jeden Neuangekommenen nach 
und nach vollkommen in sich selbst einführen und ihn allda 
alles finden lassen, was er durch sein ganzes Erdenleben nur 
immer in sich aufgenommen hat, und zwar zuerst das Gröbere 
und hernach das Feinere.

0 So mancher, besonders der Römischgläubige, wird das nicht 
sehr billig finden, denn fürs erste will er von den gebeichteten 
Sünden nichts mehr wissen, und fürs zweite glaubt er an ein 
besonderes Gericht, welches der Herr mit jedem Verstorbenen 
gleich nach dem Tode insbesondere vornimmt.

7 Er wird das nicht leichtlich annehmen, daß der Herr nie 
jemanden richtet und am allerwenigsten in der Geisterwelt. 
Noch eher wäre solches auf der materiellen Welt anzunehmen, 
wenn man die mannigfachen Züchtigungen gottvergessener Men
schen als ein Gericht annehmen will, aber in der Geisterwelt 
hört das alles auf. Der Geist ist vollkommen frei und kann tun, 
was er will. Seine eigenen Taten aber sind hernach erst sein 
Richter, denn wie seine Liebe ist, so sind seine Taten, und so 
auch sein Leben.

8 Nur das Einzige ist vom Herrn von Ewigkeit fest bestimmt, 
daß ein jedes Leben seine bestimmten Wege hat, über die es ewig 
nimmer hinaus kann. Diese Wege aber sind so intim mit der 
Natur des Lebens verflochten, daß sie eben mit dem Leben 

selbst das Leben ausmachen. Würde man jemandem einen solchen 
Weg abschneiden, so schnitte man ihm seine Freiheit und somit 
auch sein Leben ab. Ein solcher Abschnitt wäre so ganz eigent
lich ein Gericht, welches jedem Geiste den Tod brächte.

9 Zugleich aber wäre der Herr Selbst nicht mehr vollkommen 
frei, so Er auch nur einem einzigen Geiste die volle Freiheit 
nähme; so wie ein Weltrichter schon dadurch nicht mehr frei ist 
und sich selbst gerichtet hat, sobald er nur einen Menschen ins 
Gefängnis verurteilt. Denn ist er auch sonst in seinem Wirken 
frei, so ist er aber schon bei diesem einzigen beschränkt; denn 
so gut dieser im Gefängnisse schmachtet, schmachtet auch das 
Urteil des Richters mit und darf nicht eher aus dem Gefäng
nisse als der Gefangene selbst. In der materiellen Welt nimmt 
sich eine solche Gefangenschaft freilich nicht sehr einleuchtend 
aus, aber desto einleuchtender und wirkungsvoller wird sie in 
der geistigen Welt.

10 Wohl hat der Herr einem jedem Haupt- und Grundleben 
ein vollkommen entsprechendes Ziel gesetzt, und zwar zufolge 
Seiner unendlichen Liebe und Erbarmung; und dieses Ziel ist 
eben wieder kein Gericht, sondern nur ein Sammelpunkt, wo 
ein jeder Geist sein zerstreutes Leben und dessen Wirkung voll
kommen wiederfinden soll. Solch ein Ziel ist die Hölle sowohl 
wie der Himmel, und die Geister in ihrer vollen Freiheit, einem 
oder dem andern Ziele .zuzuführen, macht sonach das Haupt
geschäft unserer bekannten Engelsgeister im Mittelreiche aus.

11 Wie diese Führung geschieht, haben wir bereits gesehen, 
und was hernach mit dem geführten Geiste geschieht, wissen wir 
auch. — So bleibt uns nur noch zu erfahren übrig, was nach 
dieser Arbeit unsere leitenden Geister für ein anderes Gescheit 
überkommen. —

Weiterführung der Schüler durch die Planeten und die 7 Sphären 
der Sonne ihrem himmlischen Ziele zu

1 Auch das wird uns nicht viele Mühe kosten, denn wir dürfen 
nur bedenken, daß es außer dieser Erde noch eine sehr große 
Anzahl anderer Erdkörper gibt, auf denen ebenso wie auf dieser 
Erde freie Wesen wohnen. Das wird sich leicht herausfinden 
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lassen, welche nächstkommende Beschäftigung unsere Geister 
überkommen. Ein jeder Erdkörper gehört irgendeinem ganzen 
Planetensysteme zu; und je ein ganzes Planetensystem steht 
untereinander geistig wie natürlich in einer Wechsel Verbindung 
und Wechselwirkung.

2 Das zu eurer Sonne gehörende Planetensystem ist jedoch das 
erste, in welches unsere Geister wirkend übergehen. An erster 
Stelle steht der Mond. Auf diesem wird von diesen Geistern 
freilich mehr ein strafendes als ein freies Lehramt ausgeübt. So 
sind diese Geister hier ungefähr das, was bei euch die Elementar
lehrer sind, welche neben dem Lehrbuch auch zugleich eine 
Zuchtrute in ihrer Hand halten.

3 Warum hier solches notwendig ist, wisset ihr überaus gut. 
Ihr wisset auch, wie es im Monde aussieht, was es mit seinen 
Bewohnern für eine Bewandtnis hat und auch, wie sie unter
richtet werden. Und so bleibt uns darüber nichts Weiteres mehr 
zu sagen übrig.

4 Von da aus gehen diese Lehrer mit ihren Schülern nicht 
etwa sogleich in den Himmel über, sondern in die geistige 
Sphäre des Planeten Merkur, wo sich schon höhere Lehrer auf
halten. Von dem Merkur geht es dann in die Venus; von dieser, 
größerer Demütigung halber, in den Mars. Für jene, welche im 
Mars sich noch nicht den gerechten Grad der Demütigung zu 
eigen gemacht haben, wird dann auch ein Abstecher in die, wie 
ihr zu sagen pflegt, vier kleinen Planeten gemacht. Bei den
jenigen aber, welche im Mars sich schon einen großen Grad der 
Demut zu eigen gemacht haben, wird -sogleich eine Erhebung in 
den Jupiter bewerkstelligt. Vom Jupiter aus erst wird in den 
überaus herrlichen Saturn übergegangen, von da in den Uranus 
und endlich in den euch schon bekannten letzten Planeten unter 
dem Namen Miron (Neptun), -aber es versteht sich, überall nur 
in die geistige Sphäre dieser Planeten.

5 Es könnte hier jemand fragen: Ist denn das der gewöhn
liche Weg, welchen alle Geister geführt werden müssen, um end
lich einmal in den Himmel zu gelangen?

8 O nein, sage ich, diesen Weg betreten unter der Leitung der 
uns bekannten Geister nur diejenigen Menschen, welche hier 
sehr naturmäßig und eitel sinnlich waren. Diese müssen auf dem 
wohl etwas langwierigen wissenschaftlichen Weg in die Liebe 
und Weisheit des Herrn geleitet werden; und das darum, weil 

die naturmäßige Sinnlichkeit des Menschen eine Folge der Auf
nahme jener Wirkung ist, welche man bei den Menschen die 
planetarische nennt.

7 Es ist zwar kein Mensch passiv genötigt, diese planetarische 
Wirkung in sich aufzunehmen; wenn er sich aber durch Anreiz 
des Fleisches und anderer die Sinnlichkeit erregender Ver
gnügungen befähigt, so nimmt er dann auch solche Einflüsse 
halb leidend und halb tätig in sich auf. Da aber diese Einflüsse 
zumeist sinnlicher Art sind, so sind sie schlecht; und der Mensch 
kann in ihrem geistig entsprechenden Besitze nicht eher in das 
Reich der Himmel gelangen, -als bis er von all diesen Besessen
heiten ledig wird.

8 So ist z. B. eine übertriebene Reise- und Handelslust eine 
Einwirkung des Merkur, wie er als solcher schon bei den uralten 
Weisen bekannt war. Von der Venus rührt das schöngeistige 
verliebte Wesen her, wie es ebenfalls schon den alten Weisen 
bekannt war; vom Mars die Kampf- und Herrschlust, wie es 
auch die alten Weisen gekannt haben; vom Jupiter eine über
triebene pedantische Ehrsucht zufolge tiefer Gelehrsamkeit; vom 
Saturn eine leichte Erregbarkeit der Leidenschaften; vom Uranus 
eine große Prachtliebe und vom Miron eine übertriebene Lust 
zu allerlei Künsten wie Musik, Poesie, Malerei, Mechanik, 
Industrie aller Art u. dgl.

9 Es ist hier nicht die Rede, als bekäme der Mensch der Erde 
solches etwa -aus den Planeten; sondern der Mensch hat solches 
alles im gerechten Maße ursprünglich in sich und kann es auch 
in sich wecken und gerecht gebrauchen. Aber wenn der Mensch 
sich auf den einen oder andern Zweig zu sehr wirft, so über
schreitet er das Maß -der Einwirkung eines solchen Planeten, 
weil er den in -sich tragenden Planeten besonders hervorhebt 
und sich seinem Einflüsse preisgibt. Er räumt eben durch die Er
weckung seiner besonderen Leidenschaft den beiderseitigen 
wechselwirkenden Polaritäten den ungehinderten Verkehr ein, 
was nicht schwer zu begreifen ist für den, der sich von meinen 
ersten Erläuterungen über die Ursache des Sehens etwas ge
merkt hat, wonach niemand etwas sehen kann, was er nicht in 
sich hat. Aus eben diesem Grunde müssen dann solche Geister 
die Planetenreise durchmachen und gewisserart auf dem wissen
schaftlichen Erfahrungswege das Fremdartige dort deponieren, 
von wo sie es aufgenommen haben.

Kinderreich 14
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10 Sind sie damit fertig, so kommen sie in die Sonne, in 
welcher sie ebenfalls zuerst alle die gleichen planetarischen 
Eigenschaften im Grunde des Grundes durchzumachen haben. 
Erst nach Beendigung solcher Schule werden sie dann zu den 
geringsten Wärtern der kleinen Kinder.

11 Die Führer aber werden hier zu Hauptlehrern. Und haben 
sie eine Schule bis zur Vollendung durchgemacht, dann erst 
werden sie als Bürger der heiligen Stadt Jerusalem aufgenom
men, wo sie jedoch zuerst die bei weitem Allergeringsten sein 
müssen, und müssen sich da leiten lassen von den Haupt
bürgern für allerlei großartige himmlische Geschäfte, welche 
aufzuzählen eine Welt voll Bücher nicht fassen würde! Denn 
wie die Schöpfungen des Herrn unendlich sind, so unendlich 
verzweigt sind auch die Geschäfte der Engel des obersten 
Himmels.

12 Nun wisset ihr den ganzen Fortgang und die endliche Be
stimmung der Kindergeisterengel und kennet somit auch die 
geistige Einrichtung der Sonne. — Und somit ist auch mein 
Lehramt für euch zu Ende. Kehret daher wieder dorthin zurück, 
wo der Herr Selbst euer harret!-------

Rückblick auf die geschauten zehn Geistersphären

1 Der Herr: Nun seid ihr wieder hier: Möchtet ihr Mir nicht 
in eurem Gemüte kundtun, was alles ihr bei Meinem Johannes 
gesehen, erfahren und somit gelernt habt? Ihr stehet jetzt wohl 
voll Achtung vor Mir und saget in euch: Was sollen wir Dir, 
o Herr, erzählen, Dir, dem unsere Gedanken schon bekannt 
waren, bevor wir sie gedacht haben, ja noch eher, als eine Sonne 
die Strahlen aus der weiten Unendlichkeit an sich zog, um sie 
dann wieder aus sich mit vielfach erhöhter Kraft strahlen zu 
lassen? —

2 Ja, Meine lieben Kinder, ihr habt recht, der Vater weiß 
zwar alles, aber dessen ungeachtet bespricht Er sich gerne mit 
Seinen Kindern, als wüßte Er nicht alles. Ich aber sehe in euch 
eine geheime Frage und diese lautet also:

8 O Vater, Du ewige Liebe und Wahrheit! Unbegreiflich groß 
und über alle menschlichen Begriffe wunderbar ist das, was wir
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nun in den Sphären Deiner Engelsgeister vom ersten bis zum 
letzten gesehen, gehört, erfahren und gelernt 'haben. Nun aber 
möchten wir von Dir dazu noch ein heiliges Wort vernehmen, 
das uns kundtut, ob alles das wirklich also die volle Wahr
heit ist?

4 Sehet, Meine lieben Kinder, so lautet eure geheime Frage, 
und Ich antworte euch darauf also: Gleich im Anfänge, als wir 
das äußere Zifferblatt unserer Uhr betrachtet haben, oder viel
mehr die Außensphäre der geistigen Sonne, habe Ich euch ge
sagt, wie der Himmel und die ganze geistige Welt sich nicht 
irgend örtlich zur Erscheinlichkeit darstellen, sondern sie sind, 
wie alle geistige Welt, in den Geistern selbst. Oder: die Lebens
sphäre eines Geistes ist seine Welt, die er bewohnt.

5 Ich zeigte euch, um euch davon zu überzeugen, ein Gleich
nis, in welchem ihr ein sogenanntes Diorama beschautet. Diesem 
Gleichnisse gleich führte Ich dann vor euch nach einer gewissen 
Ordnung die hier noch anwesenden zehn Geister und zeigte euch 
dabei an, wie ihr allda ebenfalls ein geistiges Diorama treffen 
und in der Sphäre eines jeden Geistes ein anderes Bild der 
geistigen Welt zur Beschauung bekommen werdet.

G Solches war auch der Fall, wie ihr euch bisher nun zehnfach 
überzeugt habt, indem ihr in der Sphäre eines jeden dieser zehn 
Engelsgeister allezeit die geistige Welt in einer ganz anderen 
Form schautet. Das ist nun mehr als sonnenklar vor euch; und 
Ich habe euch noch hinzugesagt, daß ihr dieses geistige Diorama 
in ebendenselben Geistern wiederholtermaßen durchgehen könnet 
und ihr die geistige Welt wieder in einer ganz anderen Form 
erschauet.

7 Also dürftet ihr auch in die Sphären noch anderer Geister 
treten, und ihr würdet in einer jeden solchen Sphäre wieder eine 
ganz andere Form der geistigen Welt sowohl in ihren einzelnen 
Verhältnissen wie in ihrem Gesamtbestande erblicken. Darnach 
aber betrachtet, kann Ich euch auf eure Frage auch keine all
gemein bestimmte Antwort geben, außer daß Ich euch sage, es 
verhält sich hier in allem also: Wie der Same, so die Frucht, wie 
die Werke, so der Lohn, und wie die Liebe als Grund der 
Werke, also die Form der Welt, die sie geistig in sich erschafft.

8 Ihr habt zwar verschiedene Formen geschaut, aber dennoch 
überall eine und dieselbe Wahrheit. Denn an der Form liegt 
nichts, sondern alles nur an der Wahrheit.
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9 Und so wollte Ich euch nicht etwa zeigen, wie der Himmel, 
die geistige Welt oder die Hölle aussehen, sondern nur, wie sich 
dieses alles nach der Art der Liebe in eines jeden Menschen 
Geiste ausbildet. —

10 Aus dem Grunde habt ihr im überreichen Maße tau
senderlei Formen geschaut, und bei jeder Form ward euch die 
innere Wahrheit kundgetan. Und somit kann Ich euch sagen, 
daß ihr in der Sphäre der Wahrheit den ganzen Umfang des 
geistigen Lebens gesehen habt.

11 Was aber natürlich die Formen betrifft, so -gehen diese so 
sehr in das Unendliche, daß ihr sie in Ewigkeiten der Ewig
keiten nicht im geringsten Teile werdet völlig erschauen können! 
— Und so könnet ihr damit vollkommen ruhigen Gemüts in 
der Fülle der Wahrheit zufrieden sein; besonders wenn Ich euch 
noch hinzusage, daß, solange diese Erde von Menschen bewohnt 
wird, die geistigen Lebensverhältnisse noch nie so umfassend 
und völlig enthüllt kundgegeben wurden wie dieses Mal.

12 Was immer da jemand sucht, in was immer für einem Ver
hältnisse er sich befindet, er kann in dieser Offenbarung auf ein 
Atom genau finden, wie es mit ihm steht.

13 Wer dieses alles mit tiefer Aufmerksamkeit und großer 
Andacht lesen wird, der wird die große überzeugende Wahrheit 
nicht nur in dieser Sonnen-Offenbarung, sondern 'lebendig in 
sich selbst finden.

14 Damit aber ein jeder das alles in sich selbst als vollkommen 
wahr finden möge, will Ich in der noch kurzen Folge einige 
Gleichnisse und Bilder hinzufügen, welche alle die geheimen 
Winkel dieser Offenbarung erleuchten sollen. — Für heute daher 
Meinen Segen und damit gut! —

Jeder Mensch trägt ein anderes Samenkorn für die Entwicklung 
der geistigen Welt in sich

1 Wenn ihr im Evangelium nachleset, so werdet ihr mit 
leichter Mühe finden, unter welchen allgemeinen Bildern Ich 
Selbst das Himmelreich dargestellt ‘habe. Unter den Gleichnissen 
findet sich das vom Senfkömlein vor. Dieses Gleichnis ist eben 
auch dasjenige, welches am allermeisten hierher taugt. Klein ist 

dieses Korn; wer sieht in ihm die baumartig große Pflanze? 
Doch trägt dieses Senfkörnlein eine ganze Unendlichkeit seines
gleichen in sich. Zahllose ganz gleiche Senfkörnlein können aus 
dem einen hervorgehen. Säet aber zahllose solche Senfkörnlein 
in das Erdreich, und ihr werdet wohl lauter gleiche Pflanzen 
daraus bekommen. Aber was die gewisse Symmetrie der Form 
betrifft, da wird nicht ein Stamm dem andern gleichen, so wenig, 
als ihr imstande seid, auf einem und demselben Baume zwei 
vollkommen gleich symmetrische Blätter zu treffen.

2 Wer dieses Beispiel von diesem Gesichtspunkte faßt, der 
wird daraus doch sicher den Schluß ziehen und sagen: An der 
symmetrischen Form, welche man eine bleibende oder konstante 
nennen könnte, liegt nichts; denn ob ein Blatt auf diesem oder 
jenem Punkte des Stammes oder eines Astes und Zweiges her
vorkommt, ob es etwas größer oder kleiner oder ob der Stamm 
selbst höher oder niederer dem Boden entwächst, mehr oder 
weniger Äste und Zweige schießt und diese allezeit in einer 
anderen Ordnung, so macht das alles nichts, wenn nur der Stoff 
der Pflanze und deren Brauchbarkeit eine und dieselbe bleibt.

3 Sehet, das ist im Grunde nichts anderes, als so Ich euch sage: 
An der Form oder an dem Erscheinlichen der Geisterwelt liegt 
an und für sich gar nichts, wenn nur alle diese endlos ver
schiedenen Formen und Erscheinungen eine und dieselbe Wahr
heit und einen und denselben Zweck zum Grunde haben.

4 Und so trägt denn ein jeder Mensch ein anderes Samenkorn 
für die Entwicklung der geistigen Welt in sich, welches in ihm 
aufgeht und endlich zu einem Baume wird, der die Form der 
inneren Welt ist.

5 Wenn ihr verschiedene Samenkörner in die Erde -streuet, 
und das in eine und dieselbe Erde, meinet ihr wohl, daß daraus 
ganz gleiche Gewächse zum Vorscheine kommen, oder daß selbst 
aus einer und derselben Art Samenkörner ein vollkommen 
gleiches Gewächs hervorwächst? O mitnichten, überall etwas 
anderes und bei gleichartigem Samen wenigstens ein anderes 
Bild.

0 Aber alles dessen ungeachtet bleibt sich der Grundstoff 
gleich; und ihr könnet auf chemischem Wege alle Materie zer
legen, wie ihr nur immer wollt und könnt, und dennoch werdet 
ihr bei der letztmöglichen Zerlegung auf nichts als zwei Ur
grundstoffe kommen, nämlich auf den euch wohlbekannten sehr 
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flüchtigen Kohlenstoff und auf den zusammenziehenden Sauer
stoff.

‘ Sehet, das ist wieder gleich der Grundwahrheit und dem 
Hauptzwecke aller Formenerscheinlichkeit im Reiche der Geister.

8 Überall ist nur ein Gott, ein Vater, eine Liebe, eine Weis
heit, und aus ihr geht hervor das Unendliche wie das Ewige!

9 Beschauet das Gewölk, das tagtäglich über eurer Erde Boden 
in der Luft dahinzieht. Habt ihr an selbem je schon eine be
ständige Form entdeckt? Werdet ihr es am Abende gleich er
blicken wie es am Morgen steht oder am nächsten Tage oder in 
einem nächsten Jahre?

30 Endlos verschieden verändern sich die Formlinien des Ge
wölkes; nie erblicket ihr ganz dieselben wieder, die ihr schon 
geschaut habt. Beirrt euch aber das in eurem Dasein? Sicher 
nicht, denn es mag die Wolke unter was immer für einer Form 
in der Luft dahinschweben, sie bleibt deswegen doch nur eine 
Wolke, als nur eine Wahrheit, und ihr Zweck ist, den Regen zu 
geben, und das ebenfalls in einer und derselben Art, wenn alle 
Bedingungen ordnungsmäßig vorhanden sind, die zur Erzeugung 
des Regens vonnöten sind.

11 Und so liegt hier wieder nichts an der Form, sondern einzig 
und allein nur alles am Grunde und am Zwecke.

12 Überhaupt, was das erscheinliche Wesen betrifft, so ist 
dessen stets andere Form nur zur Weckung des Geistes da, der 
darin sein Wonnegefühl findet. Denn unter einem ewigen voll
kommenen Einerlei würde alles in einen ewigen Schlaf dahin
sinken.

13 Nur muß der Mensch sein Heil und seine Seligkeit nicht in 
der Form, sondern in der Realität, in der Wirklichkeit suchen. 
Was die Form betrifft, so habe Ich für ihren ewigen, stets neu 
reizenden Formenwechsel schon von Ewigkeit her gesorgt; und 
es gilt auch dafür der Grundtext aus dem Evangelium:

14 „Suchet vor allem das Reich Gottes und seine Gerechtig
keit; alles andere wird euch hinzugegeben werden.“

15 Fraget daher nicht diesen oder jenen: Wie sieht der Himmel 
aus und wie die Geisterwelt? Denn alles das ist eitel! Sondern 
suchet jegliches Wort von Mir in euch lebendig zu machen durch 
die Werke der Liehe; und ihr habt dann schon 'den Himmel 
lebendig in euch und alles, was der Geisterwelt ist.

16 Denn es wird nie jemand in einen Himmel kommen, der 

so aussehen wird, wie er ihn so oder so beschrieben in sein Ge
dächtnis und Vorstellungsvermögen aufgenommen hat. Ein jeder 
trägt den eigenen Himmel und die eigene Geisterwelt in sich, 
deren Form sich allezeit nach der Art der Liehe richten wird, 
die in ihm ist, und nach den Werken, die aus ihr hervorge
gangen sind.

17 Jemand möchte einem Fremden die Gestalt eines Apfel
baumes dadurch vollkommen erkenntlich machen, indem er zu 
ihm spricht: Siehe, da vor uns steht ein Apfelbaum; merke dir 
genau die Höhe und Dicke des Stammes, genau die Lage seiner 
Äste und Zweige und ebenso die Blätter und die Rinde, und du 
wirst jeden Apfelbaum erkennen, der dieser Form vollkommen 
entspricht. Der so Unterrichtete zeichnet sich die Form des 
Baumes genau auf und geht damit in einen großen Baumgarten, 
der nahe aus lauter Apfelbäumen besteht. Er paßt seine aufge
zeichnete Form überall an; da er aber diese nicht völlig wieder- 
findet, so existiert für ihn in diesem Baumgarten kein Apfel
baum.

18 Also soll sich niemand in irgendeiner Erscheinlichkeit be
gründen; denn da wird er allezeit hohl ausgehen. Wenn er aber 
die Sache im Geiste der Wahrheit nimmt, so wird er unter einer 
jeden Form die Wahrheit finden und den Weg und das Lehen!

10 Diese Sache ist von großer Wichtigkeit; daher soll all dieses 
Gegebene jedermann wohl überdenken und es genau in sich 
prüfen, damit er zufolge dieser Prüfung der Weisheit wahren 
Grundstein finden möchte. Also ist es und wird es sein ewig 
wahr und gut. — Zur näheren Beleuchtung alles dessen nächstens 
der Beispiele mehr! —

Das Himmelreich ist gleich dieser gegenwärtigen Zeit

1 Was ferner noch „das Himmelreich“ betrifft, so ist es gleich 
dieser eurer gegenwärtigen Zeit, welche wieder gleich ist dem 
Sämann im Evangelium, der da guten Samen ausstreute, von 
dem ein Teil auf den Weg, ein Teil ins Gebüsch, ein Teil auf 
Steinboden und nur ein Teil auf gutes Erdreich fiel.

2 Sehet eure Zeit an, ob sie nicht dem Sämanne und dem 
Himmelreiche gleicht?
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3 Das Wort wird allenthalben ausgesät; allerorts leben noch 
geweckte Menschen, die das Wort aus dem Innern Grunde er
läutern. Allein die Bedürfnisse der Menschheit in der gegen
wärtigen Zeit sind gleich geworden dem Wege, auf den der 
Same fällt, oder: sie sind rein weltlich geworden. Daher macht 
das Wort bei ihnen gerade solch einen Eindruck, als würfe man 
Erbsen an die Wand, da keine hängen bleiben wird und noch 
weniger Wurzeln schlagen in dem harten, -steilen und glatten 
Grunde.

4 Daher dürfte Ich alle Engel des Himmels herabsenden und 
von ihnen das Wort des Lebens allorts verkünden lassen auf 
die wunderbarste Weise — heute, morgen und übermorgen wer
den es die Menschen erschüttert anhören und annehmen, aber 
hernach werden sie anfangen, das Wunder ganz gleichgültig zu 
betrachten und werden dabei ihren Weltgeschäften nachrennen 
wie zuvor.

5 Das sind die industriellen Menschen und deren nimmer zu 
sättigenden Bedürfnisse. Sie gleichen dem Gebüsch und den 
Dornen. Geht anfangs das Wort auch auf, so wird es aber 
dennoch bald erstickt, und die Menschen werden hernach gleich
gültiger gegen dasselbe als zuvor. Denn erst sprachen sie: So 
wir es auf einem wirklich wunderbaren Weg erhielten, da 
wollten wir ja glauben und darnach tun. Ich aber willfahre 
auch diesem Wunsche. Fast an allen Orten spende Ich es nun, 
wie hier, wunderbar aus. Welche Wirkungen aber macht es? 
Höchstens hie und da politische Bedenklichkeiten; das ist aber 
auch schon das meiste. Daß sich aber jemand daran kehren 
möchte — dieses gute Erdreich — wo ist es?

6 Ich sage: Wo hundert Millionen Menschen leben, da ist viel 
zu viel mit tausend gesagt, die sich daran wahrhaft lebendig 
kehren möchten. Was nützen darunter zehn oder hundert 
Tausende, die das wohl recht gläubig anhören, wenn es aber aufs 
Tun ankommt, so lassen sie sich von einem Tage bis zum andern 
Zeit; denn sie sagen: Warum sollte man sich denn gar so an
strengen, tim ein ewiges Leben zu erlangen? Gibt es ein ewiges 
Leben, wie sie es glauben, so wird es wohl nicht schwer sein, 
dasselbe zu erlangen; daher nur lustig gelebt und am Ende 
dennoch selig gestorben! Was braucht man darüber mehr?

7 Da haben wir aber auch zugleich den steinigen und sandigen 
Grund. Dieser nimmt wohl den Samen an, und er geht auch bis
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zur Hälfte auf, aber der Boden hat keine Feuchtigkeit, und so 
geht am Ende noch das was aufgegangen -ist zugrunde!

8 Also hält sich der alleinige Glaube nie, wenn er nicht durch 
die Tat belebt wird; gleich wie durch die pure Theorie ohne 
tatsächliche Übung und Anwendung derselben niemand ein 
praktischer Mensch wird.

9 So könnt ihr jetzt auch eine Legion um die andere morali
scher und religiöser Plauderer finden. Aber alle diese Plauderei
wollen an sich keine Probe machen und nicht ein Steinchen mit 
einem Finger anrühren. Ein jeder glaubt schon damit etwas 
außerordentlich Verdienstliches geleistet zu haben, wenn er nur 
gut gepredigt und durch sein moralisches und religiöses Ge
plauder allenfalls einige dumme Andächtler und Schwärmer 
zuwege gebracht hat.

10 Niemand aber will im Ernste die Wege versuchen, durch 
welche er unmittelbar dahin gelangen möchte, wo er mit Mir 
Selbst in Verbindung träte und dann aus Meinem Munde eine 
lebendige Lehre bekäme, die ihn erst zu einem guten Erdreiche 
umgestalten könnte.

11 Es gibt zwar eine Menge Gottesgelehrte und Theosophen, 
darunter aber kaum einen, der nach dem Evangelium Johannis 
wirklich von Gott gelehrt wäre, das da kündet, daß alle sollen 
von Gott gelehrt sein!

12 Fürwahr, so Ich nicht aus Meiner großen Erbanmung heraus
hier und da jemanden aufrütteln möchte, gleichwie ein emsiger 
Hausherr sein träges und faules Gesinde aufrüttelt, so wüßte 
von den Zeiten der Apostel angefangen bis jetzt beinahe kein 
Mensch, was „das lebendige Wort“ ist und was es heißt „von 
Gott gelehrt sein“. <

13 Die derzeitigen Gottesgelehrten -stellen Mich lieber ganz 
geheimnisvoll über alle Sterne und lassen Mich da in einem 
völlig unzugänglichen Lichte sitzen. Warum aber tun sie das? 
Sie tun das aus verschiedenen Gründen. Der erste wäre z. B. 
der: Weit weg ist gut vor dem Schuß. Der zweite möchte also 
lauten: Keinem Menschen ist es sonach möglich, sich Gott so zu 
nähern, daß er von Ihm gelehrt würde. Und noch ein Grund, 
der sich auf den vorigen stützt, lautet also: Gott hat dem Men
schen Vernunft und Verstand gegeben; das ist das lebendige 
Wort Gottes im Menschen. Wer sich darnach kehrt, der lebt 
nach dem Willen Gottes, und wer seinen Verstand und seine
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Vernunft ausbildet, der ist schon von Gott gelehrt; denn nie
mand kann von Gott unmittelbar, sondern nur mittelbar gelehrt 
werden, indem Gott ja über allen Sternen im unzugänglichen 
Lichte wohnt.

11 Wenn dann gegenüber diesen geheimnisvollen theosophi
schen Thesen Ich dennoch hie und da jemanden erwecke, der 
dann unmittelbar von Mir ein lebendiges Wort empfängt, so 
wird er vom größten Teile der gegenwärtigen Menschheit als 
ein Narr und Schwärmer erklärt, mitunter auch als ein Betrüger 
und Scharlatan, der sich einige Fähigkeiten seines Verstandes 
zugute zu machen versteht. Saget, ob es nicht also ist?

15 Es werden euch verschiedene Männer nicht unbekannt sein, 
die das lebendige Wort hatten, und das aus der neuen Zeit, vom 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert wie auch manche aus 
früheren Jahrhunderten. Was aber ist ihr Los? Die stumme Ver
gessenheit. Der gelehrten Welt genügt, daß sie ihre Namen 
kennt. Was aber diese Männer aus Mir gelehrt haben, das geht 
sie nichts an. Und wenn es auch noch hier und da einen oder 
den andern gibt, der ein solches Buch liest, so kommt er aber 
bald auf Sätze, die mit seiner Vernunft nicht übereinstimmen. 
Er verwirft daher auch bald das Ganze und läßt sonach unseren 
von Mir gelehrten Mann ruhen.

lß Wenn es gut geht, so läßt man höchstens Mir allein noch 
einige Gerechtigkeit widerfahren; aber Meine Boten sind lauter 
Narren und Betrüger.

1 ‘ 1st nicht eure Zeit so beschaffen? Ich meine, das kann ein 
jeder mit der Hand greifen.

J8 Da aber das Himmelreich keine irgendwo vorhandene Ört
lichkeit ist, sondern nur vollkommen ein Zustand des Lebens, 
so ist das Himmelreich auch vollkommen gleich eurer Zeit, und 
zwar dieser Zeit, nämlich karg, armselig, klein, selten.

19 Und wo es noch ist, daselbst ist es nicht rein. Wird aber das 
wohl ein Himmelreich sein, so es nicht ganz rein ist? Ich sage 
euch: Das Himmelreich ist in dieser Beziehung sehr relativ, und 
das darum, weil einem jeden Narren seine Kappe am besten 
gefällt.

20 Ein jeder findet in seiner Dummheit sein Himmelreich. Ob 
das wahre aus Mir, das ist eine andere Frage. Dieses ist wahr
lich selten, karg und spärlich geworden. Warum? Weil bei den 
Menschen das gute Erdreich ausgegangen ist! Daher mag Ich nun
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auch den allerbesten und reinsten Samen säen, wie Ich will, so 
fällt er dennoch auf lauter Wege, zwischen Dornen und auf 
steinigen Boden, hie und da zwischen eine Ritze am Wege. So 
gehen auch zwischen einer Steinkluft aus einer Million Körner 
etwa tausend auf und hundert erreichen die Reife. Und das ist 
dann die ganze Ernte und das ganze Himmelreich! Das ist doch 
sicher karg, selten und spärlich!

21 Aus dem könnt ihr abermals ersehen, daß alles bisher Ge
sagte seinen guten Grund hat, daß an der oberflächlichen Er
scheinlichkeit des Geistigen ebensowenig gelegen ist wie an den 
Erscheinungen der Zeit. Sie sind taub und hohl, aber für den 
Weisen sind sie eine Schrift, aus deren Grundzügen er mit 
leichter Mühe die innere Wahrheit findet; denn einer jeden Er
scheinlichkeit geht ein wirkender Grund voraus. Ist die Erschein
lichkeit edel und gut, so wird es auch in gleichem Maße der 
Grund sein; ist die Erscheinlichkeit aber unedel, das heißt welt
lich, materiell und schlecht, so wird auch ihr Grund gleichen 
Maßes sein.

22 Wer denn alles Geistige in seiner wahren Gestalt erschauen 
will, der binde sich nicht an das Erscheinliche, sondern er bediene 
sich dessen nur zur Erforschung des geistigen Grundes. Hat er 
diesen, so hat er das ganze Wesen aller Geisterwelt. — Wie 
aber dieser aus dem Erscheinlichen zu erforschen ist, soll in der 
Folge gezeigt werden. —

Ein Baum als Beispiel vom Wesen des Geisterreiches

1 Im Verlaufe der ganzen Mitteilung aus dem Gebiete des 
geistigen Sonnenreichs ist wohl in dieser Hinsicht jedes einzelne 
kleinste Verhältnis gezeigt worden, wie die Geisterwelt mit der 
naturmäßigen zusammenhängt; und man könnte darum hier 
füglich sagen: Um aus den Erscheinlichkeiten auf den Grund 
schließen zu können, wäre es beinahe unnötig, hier noch etwas 
Weiteres zu sagen, indem eben dieser Gegenstand im Verlaufe 
der ganzen Mitteilung in all seinen Zweigen hinreichend be
leuchtet worden ist.

2 Ich aber sage: Des Guten hat der Mensch nie zu viel; wohl 
aber des Schlechten. Denn viel Gutes mag oft das Schlechte nicht
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bessern; aber ein wenig Schlechtes kann oft viel Gutes ver
derben!

3 Und so wollen wir auch noch durch manche anschauliche 
Beispiele unseren vorliegenden Gegenstand so klar als möglich 
beleuchten.

4 Seht an einen Battm. Sein Wesen, wie es da ist, stellt euch 
das ganze Wesen der Geisterwelt in ihrem Verhältnisse zur 
naturmäßigen Welt in entsprechender Erscheinlichkeit dar.

5 Das Inwendigste des Baumes, der Kern also, ist das Himm
lische, der Stamm, die Äste und die Zweige sind das eigentliche 
Geisterreich, das sein Leben vom inwendigen Kerne hat. Über 
dem Holze des Stammes werdet ihr die Rinde erblicken, die 
das Außenerscheinliche des Baumes ist. Die Rinde an und für 
sich ist tot; aber unter der äußeren toten Rinde befindet sich 
noch eine andere Rinde, die ihr „die lebendige“ nennt. Diese ist 
gleich dem Verbindungszustande, wo das Geistige in das Ma
terielle übergeht.

G Betrachten wir die Wirkung dieser Rinde. Aus ihr geht 
zuerst die äußere tote Rinde hervor, und wieder geht aus dieser 
lebendigen Rinde all das vergängliche Blätterwerk, wie auch die 
äußere Form der Blüte und endlich selbst die äußere Schale der 
Frucht hervor.

‘ Alle die Produkte aber sind nicht bleibend; sie fallen nach 
der Zeit, wenn sie ihre Dienste geleistet haben, ab.

s Seht, so ist es mit der Welt und allem dem, was ihr an
gehört. Alles das gleicht der äußeren Rinde, den Blättern und 
Blüten, aber auch endlich den Früchten eines Baumes. Diese 
fallen ab. Aber der Baum besteht und trägt in seinem innern 
Leben zahllosfältig das Außenbild des Erscheinlichen und Ver
gänglichen. Wie kann man aber nun aus dem Erscheinlichen auf 
den inneren wahren Grund schließen? Ich sage: Auf die leichteste 
Weise von der Welt. Ihr dürfet nur das Erscheinliche euch ver- 
unendlichfältigt und zugleich zweckdienlich gesamtwirkend vor
stellen, so habt ihr den Grund des Geistigen schon vor euch.

9 Der Hauptgrund aber ist ersichtlich dadurch zu finden, daß 
ihr die ganze vieljährige vegetative Aktion eines Baumes be
trachtet. Sie besteht in nichts anderem, als in der steten Mehrung 
und fortwährend sich steigernden Kräftigung des Lebens.

10 Ganz einfach wird dieses in einem einzelnen kleinen Samen
korne in die Erde gelegt. Welche Lebenskraft ursprünglich in 

diesem Samenkorne ist, z. B. in einer Eichelnuß, kann ein jeder 
Mensch erproben, wenn er eine solche Nuß in seine Hände 
nimmt und damit spielen kann wie mit einer Federflaume.

11 Wenn aber diese unbedeutende Eichelnuß in die Erde ge
legt wird, so fängt sich in ihr das vegetative Leben an zu kräf
tigen. Ein junger Eichbaum mit höchstens zwei Blättern wird 
zuerst ersichtlich. In diesem ersten Stadium ist das vegetative 
Leben des werdenden Eichbaumes noch schwach. Es übertrifft 
das Gewicht der vorigen glatten Eichnuß kaum um das Zehn
fache. Aber betrachten wir es nur um dreißig Jahre später. Da 
hat es sich schon eine so mächtige vegetative Lebenskraft an
geeignet, daß ihr an seinem Stamme mehrere Pferde anbinden 
könnet, und sie werden ihn mit ihrer riesigen Kraft dem Boden 
nicht zu entreißen vermögen. Betrachtet es aber in einem Alter 
von hundert Jahren. Welch ein riesiger, majestätischer Baum, 
und welche allen Stürmen trotzende Kraft in ihm! Wieviel 
tausendfältig hat diese hundertjährige Eiche in den gleichen 
Eichelnüssen ihr ursprüngliches kleines vegetatives Leben repro
duziert und wie mächtig hat sie durch ihre Abfälle und dadurch 
gewisserart mit dem Überflüsse ihrer vegetativen Lebenskraft 
den Boden um sich her gedüngt und ihn zur steten Vermehrung 
der eigenen Lebenskraft belebt!

12 Kurz, ein solcher Baum ist zu einer Welt voll Lebens ge
worden. Und das alles kam von einer einzelnen unbedeutenden 

Eichelnuß.
13 Sehet, also geht ursprünglich von Mir nur ein Fünklein der 

Lebenskraft aus, mit dem Vermögen ausgerüstet, sich als eine 
Lebenskraft bis ins Unendliche zu stärken und zu kräftigen. 
Und dazu dient eben diese Erscheinlichkeit am Baume zu jeder
manns klarster Einsicht.

14 Wir sagten ehedem: Aus der lebendigen Rinde geht das er- 
scheinlidie Blätterwerk hervor, die äußere Blüte und selbst die 
Schale der Frucht. In der Frucht selbst bekommt der Keim des 
Kernes nur ein überaus kleinstes Fünklein aus dem allgemeinen 
Leben des Baumkernes. Der Kern wird samt der Frucht reif 
und stellt den Menschen in seiner Welterscheinlichkeit dar. 
Höchst einfach und wenig sagend ist seine außenerscheinliche 
Form und gering seine Kraft. Aber er ist gleich einer Eichelnuß. 
Wenn er in das gute Erdreich Meines Willens gelegt wird, da 
geht sein innerer Keim auf, und dieser wird endlich selbst zum 
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mächtigen Baume, dessen Kraft die Kraft zahlloser ehemaliger 
Eichelnüsse übertrifft.

15 Und sehet, so hat ein jeder Mensch den Keim seines gei
stigen Zustandes, der die eigentliche Geisterwelt ist, schon in 
sich. Er ist auf dieser Welt ein Lebensfünklein, das sich kräftigen 
soll zu einer Lebenssonne. Aus seinem atomgroßen Lebenskeime 
soll ein riesiger mächtiger Lebensbaum werden. Und also ist es.

16 Wie die Eichelnuß zahllose Wälder voll riesiger Bäume in 
sich trägt, die sich alle aus dem einzelnen Kerne entwickeln 
können, so trägt auch der Mensch in seinem klein scheinenden 
Leben auf dieser Welt eine unendliche Kräftigung und Potenzie
rung desselben in sich. —

17 Es heißt aber im Evangelium, wo der spricht, der sein 
Talent vergraben hatte: „Ich weiß, daß du ein strenger Mann 
bist und willst ernten, da du nicht gesät hast. Wo du eins setzest, 
da willst du tausend gewinnen; darum vergrub ich das Talent, 
auf daß ich es dir gebe, wie du es mir gegeben hast.“

18 Darauf aber spricht der Herr des Talentes: „Ei, du schalk
hafter Knecht! Wußtest du, daß ich ein ungerechter Mann bin 
und will ernten, da ich nicht gesät habe, warum trugst du denn 
nicht das Talent zu einem Wechsler, der mir darum Wucher
prozente gegeben hätte?“

19 Sehet, aus dieser Stelle erscheint ganz klar, daß ich das 
Leben in den möglichst kleinsten Partien aus Mir hinausstreue 
in die endlosen Gebiete Meines allwaltenden Seins, um aus einer 
jeglichen dieser kleinsten Lebenspartien eine übermäßig poten
zierte Lebensmasse zurückzubekommen.

20 Das ist der wahre innerste Grund alles geistigen Lebens: 
Aber bin Ich da wirklich ein harter, eigennütziger, ungerechter 
Lebens Wucherer? O nein! Denn außer Mir gibt es ja nirgends 
ein Leben, und das aus dem einfachen Grunde, weil es ewig 
nirgends ein „außer Mir“ gibt! Ich bin die Nähr quelle ewig 
für alles Leben!

21 Was würde wohl mit dem Leben werden in den Zeiten 
der Zeiten, so diese Urgrundquelle alles Leben versiegen möchte? 
Sehet, da würde sich alles Leben ins Unendliche verflüchtigen, 
und nichts bliebe am Ende übrig als eine ewig leere, finstere, 
tote Unendlichkeit!

22 So aber Ich als die Urgrundnährquelle für alles Leben Mich 
Selbst in jedem Augenblicke, unendlichfach in Mich Selbst wie

derkehrend, stets endlos kräftige und stänke, so wird dadurch 
alles partielle Leben, welches sich in euch geschaffenen Menschen 
ausspricht, ja auch ins gleichermaßen Unendliche potenziert, 
genährt und gestärkt.

23 Je stärker der Vater, desto stärker auch die Kinder. Aus 
der Ameise gehen wohl Ephemeriden, aber keine Adler und 
Löwen hervor. Überall erzeugt das Schwache wieder Schwaches 
und das Starke Starkes. Wie aber das Schwache nie Starkes er
zeugt, so erzeugt auch das Starke nie Schwaches. Ein Adler ist 
nie der Erzeuger einer furchtsamen Taube und ein Hase kann 
sich nicht rühmen, als wäre der Löwe sein Erzeuger.

24 So ihr aber Kinder eines allmächtigen Vaters seid und habt 
den Lebenskeim des Vaters in euch, so kräftiget diesen Keim im 
guten Erdreiche Meines Willens und machet stark den Vater in 
euch, so werdet auch ihr dadurch gleichen Maßes im Vater stark 
werden. Denn der Vater verlangt nicht eure Stärke für Sich, 
sondern für euch selbst verlangt Er sie, damit auch ihr also voll
kommen werden sollet, wie Er Selbst in Sich oder im Himmel 
vollkommen ist. —

25 Sehet, das ist ein Bild, wie ihr von der äußeren Erschein
lichkeit auf den inneren Grund des Lebens schließen könnet. — 
Nächstens ein anderes Bild zu demselben Zwecke! —

Ein Menschenkind als Bild des Himmelreiches 
und des Universums

1 Wir haben in der vorhergehenden Eröffnung ein kräftiges 
Bild vor jedermanns Augen gestellt, nach welchem jeder mit 
leichtester Mühe von den äußerlichen Erscheinlichkeiten auf den 
inneren Grund schließen kann. Da aber dieses Feld sehr groß 
ist und die Erscheinlichkeiten auf demselben zahllos sind, so hat 
der Mensch der rechten Bilder nie zuviel, um sich in jeder Lage 
seines erscheinlichen Daseins den rechten Rat zu schaffen. Und 
so werden wir zu einem andern, in sich zwar ganz einfachen 
aber desto inhaltsschwereren und allgemeineren Bilde zur Beleuch
tung unserer Sache schreiten.

2 Was Einfacheres könnte es wohl geben als ein harmloses 
ärmliches Menschenkind? Dieses hat zwei bewegliche Füße dann 
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einen Leib voll Eingeweide; es hat zwei bewegliche Arme und 
über denselben auf einem Halse einen beweglichen Kopf. An 
dem Kopfe sind zwei Ohren, die immer gleich voneinander ent
fernt bleiben, und das eine hört dennoch allezeit dasselbe wie 
das andere. Also hat es auch zwei Augen, die ihren festen Stand
punkt im Kopfe haben und einander nicht nähergerückt werden 
können, obschon sie für sich einer Bewegung fähig sind. Mit 
diesen beiden Augen kann jedes einzelne Ding für sich beschaut 
werden. In der Mitte der Augen sitzt die zweimündige Nase. 
Sie atmet die Lebensluft in sich und läßt die Unreinigkeit des 
Hauptes abfließen. Also hat es auch einen Mund, dessen 
unterer Teil allein beweglich ist. In selbem hat es zwar un
bewegliche Zähne, aber eine desto beweglichere Zunge. Der 
übrige Leib besteht aus einer Haut, aus Fleisch, Blut, Nerven, 
Fasern, Adern und Knochen, in denen sich ein Mark vorfindet. 
— Sehet, das ist das Bild unseres Kindes.

3 Wer ahnt es aber, was alles hinter dieser ganz einfachen 
Erscheinlichkeit steckt? Wer ersieht darin einen ganzen Himmel? 
Wer das ganze unendliche Universum?

4 Wer sucht in diesem einfachen Bilde einen Konflikt der ge
samten Schöpfung, sowohl in der geistigen als auch in der natur
mäßigen Sphäre?

5 Möchte da nicht jemand sagen: In dem Kinde ist solches 
wohl kaum ersichtlich; aber lassen wir es zum Manne werden, 
dann wird sich in seinem Denken und Handeln vielleicht wohl 
manches finden lassen, daraus man folgenderweise erkennen 
kann, daß der Mensch zum wenigsten ein integrierender Teil 
der Schöpfung ist.

6 Ich aber sage: Dessen bedarf es nicht; das Kind allein genügt. 
Seine zwei einfachen Füße bezeugen Meine väterlich tragende 
Lieh sorge, welche sich in den zehn einfachen Geboten ausspricht, 
die euch bekannt sind. Die Füße sind aus dieser Ordnung auch 
der Unterstützung halber und der Festhaltung wegen mit zehn 
Zehen versehen.

7 In der naturmäßigen Sphäre aber stellen sie das Planeten
system vor, welches ebenfalls die unterste Stütze eines Sonnen
systems ist. Ja, das Planetenwesen nötigt gleich den Füßen durch 
seine Bewegung den großen Hauptleib der Sonne in die große 
Hauptbewegung.

8 Aus dieser ganz kurzen Darstellung könnt ihr entnehmen, 

daß schon in den Füßen des Kindes das ganze liebsorgliche 
Wesen geistiger Art, wie das ganze Planetenwesen naturmäßiger 
Art vorhanden ist.

0 Auf den Füßen ruht der Leib als die Hauptwerkstätte des 
Lebens. Wer ersieht hier in geistiger Sphäre nicht sogleich das 
Wesen der belebenden Liebe aus Mir? Und wer erschaut in dem 
Leibe nicht sobald die Sonne, welche ist der belebende Leib des 
ganzen Planetensystems?

10 Im Leibe ist das Herz als der Grundsitz des Lebens und 
als das allcrklarste Bild der Liehe. Diese Liebe ist fortwährend 
tätig und führt allen Teilen des Leibes Nahrung zu.

11 Gleich neben sich hat diese Liebe den Magen. Dieser ist die 
gastfreundschaftliche Küche, in welcher die Liebe durch ihr Feuer 
die Speisen verkocht und sie dann, gar herrlich zubereitet, in 

alle Teile führt.
12 Die Lunge ist da gleichsam ein zweiter Magen, eine zweite

Küche, durch welche zu den in der ersten Küche bereiteten Spei
sen ätherische Kost hinzugegeben wird, damit die Speisen der 
ersten Küche lebendig werden und zur Unterstützung des Lebens 

taugen. .
13 Wie herrlich zeigt das Bild dieser zwei Küchen, in deren 

Mitte das tätige Herz waltet, wie das Geistige in das Natur
mäßige eingreift, um es selbst zu vergeistigen und also einer 
höheren Bestimmung zuzuführen. Und das alles geschieht durch 
die stets tätige Vermittlung des Herzens, dieses getreuesten 
Bildes der Liebe!

14 Wer kann hier Mein eigen Liebewalten verkennen, wie 
Ich auch einerseits stets das Verlorene aufnehme, es in der großen 
Küche der naturmäßigen Schöpfung verkoche, und es dann be
lebe durch den Hauch Meiner Gnade und Erbarmung, aus der 
zweiten großen Küche, welche da ist der Himmel, und ist gleich 
der Lunge im Menschen.

15 Jeder Atemzug kann jedem Menschen sagen, wie Ich eben 
aus den Himmeln fortwährend einwirke, damit das Leben be- 
ci-pIia dadurch daß Ich eben durch dieses Einfließen stets den 
Tod in das Leben zu verwandeln anstrebe.

16 Wer hier nur ein klein wenig klar zu denken vermag, den 
wird dieses wunderbare Entsprechungsbild sicher nicht ohne 
Licht lassen. — Gehen wir aber weiter.

17 Zu beiden Seiten des Leibes befinden sich zwei Hände.
Kinderreich 15 
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Diese stellen in geistiger Hinsicht die werktätige Liebe dar, 
welche sich in weiten Räumen allorts frei bewegen kann und 
fortwährend wirkt und schafft.

18 Durch die Hände wird sonach auch Meine freiwaltende, 
ungebundene Macht dargestellt, welche aber dennoch nicht außer 
der bestimmten ewigen Grundordnung wirkt, denn auch eine 
jede Hand trägt als äußerste Ausläufer die Finger, deren Zahl 
den Ausläufern an den Füßen gleichkommt. Nur sind die Aus
läufer an den Füßen an dieselbe gerichtete Ordnung gebunden, 
während die Ausläufer an den Händen die freie Tätigkeit in 
dieser Ordnung bedeuten.

19 Also wäre z. B. ein im Geiste nicht wiedergeborener Mensch 
gleich der gebundenen Ordnung der Füße und ein wiedergebo
rener Mensch gleich der freien Ordnung der Hände.

20 Wer hier wieder zu denken vermag, der wird die ent
sprechende Wahrheit finden; besonders wenn er noch die natur
mäßige Sonne betrachtet, wie auch diese im Ausflusse ihrer 
Strahlen ihre offenbaren freitätigen Hände beschaulich darstellt.

21 Nun hätten wir noch den Kopf, einen festen Teil über dem 
Leibe, welcher in sich selbst in abgerundeter Form einen voll
ständigen Menschen in seiner geistigen Sphäre darstellt. Die 
Ohren sind dessen Füße, auf denen er einhergeht. Die Augen 
sind seine Arme, mit denen er gar weit um sich greifen kann. 
Die Nase ist die Lunge; der Mund ist der Magen. In ihm ist 
gleich dem Herzen die Zunge, welche sowohl die materiellen 
wie die geistigen Speisen verarbeiten hilft; die materiellen durch 
das Unterschieben unter die zermalmenden Zähne und dann 
durch das Hinabschlingen. Das ist ihre materielle Beschäftigung. 
Aber die Zunge gibt auch der Stimme einen verständlichen, arti
kulierten Laut, und sie ist es, die die inneren Gedanken in ver
ständige Worte umwandelt.

22 Das innere Mark des Hauptes stellt das gesamte entspre
chende Eingeweide des Menschen dar oder sein verfeinertes und 
vergeistigtes Leben.

23 Und so führt der Mensch in seinem Gesamtumfange in 
seiner ganz einfachen, beschaulichen Form den Menschen durch 
all seine drei Stufen vor: in seinen Füßen die gebundene Natur
mäßigkeit, in seinem Leibe dessen geistige Sphäre, die noch mit 
Verschiedenem zu tun und zu kämpfen hat und durch den Kopf 
seine himmlische Sphäre, wo der Mensch an und für sich zwar 

in einer festen, unwandelbaren Beschaffenheit dasteht, aber eben 
dadurch in seiner Wirkungssphäre um desto weiter hinausgrei
fend ist, wie die Bestandteile des Kopfes schon beim natur
mäßigen Menschen endlos weiter hinausreichen als die Bestand

teile des Leibes. —
24 Nun sehet, das ist ein ganz einfaches, aber klares Bild, in 

dieses Bildnis äußerer Erscheinlichkeit ist das Ganze des Him
mels, das Ganze der dem Himmel untergeordneten Geisterwelt 
und so auch das Ganze der dem Himmel und der Geisterwelt 
untergeordneten naturmäßigen Welt in allen ihren Einzelheiten 

enthalten.25 Ich meine, wenn ihr dieses Bild, besonders in der Schlicht
heit eines harmlosen Kindes, betrachtet, so werdet ihr in dieser 
Erscheinlichkeit jede andere mit Leichtigkeit finden und allent
halben auch eben so leicht auf deren Grund zu kommen imstande 
sein. — Und so hätten wir denn auch der Bilder genug; und es 
bleibt uns nichts mehr übrig, als einige „Nacherinnerungen“"') 
diesem ganzen Werke beizufügen, wie dasselbe nutzbringend 
soll gelesen und darnach gehandhabt werden.-------

“T niese „Nacherinnerungen“ sind in einer besonderen kleineren Schrift 
erschienen unter dem Titel: Schritext-Erklärungen.
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Dieses Buch bietet besonders den wissenschaftlich Interes
sierten viel Lehrreiches, ja man kann sagen, es gibt die 
Grundlagen der geistigen Welterklärung. — In diesem 
Buche, Kap. 18, wurde durch Jakob Lorber im Jahre 1847 
u. a. auch die größte Entdeckung der neuzeitlichen For
schung vorweggenommen, indem das Stoffatom als ein 
„Universum im kleinsten Maßstabe" und als ein geistiges 

Lebewesen enthüllt wurde.

Aus dem Inhalt: Die Dreigliederung aller Dinge; Form, Inhalt 
und Kraft, oder: Leib, Seele und Geist. Die Erde ein lebender 
Organismus mit tierartigen Lebensorganen. Das Erdherz, die 
Erdlunge, die Erdnieren usf. Die Erdpole als Aufnahme und 
Entleerungsorgane. Der Bau der Erdrinde. Das Stoffatom: ein 

kleines Universum, usw.
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Der Saturn

3. Auflage - 210 Seiten

Der Untertitel dieses Werkes lautet: „Darstellung dieses 
Planeten samt Ring und Monden und der darauf sich fin
denden Lebewelt". Es gehört also auch zu den Werken 
über die Schöpfung und enthält eingehende Beschreibun
gen der für uns höchst sonderbaren Pflanzen-, Tier- und 
Menschenwelt dieses Gestirns, das ein weiteres Zeugnis ist 
von der unendlichen Größe, Macht und Liebe des Schöpfers.

Aus dem Inhalt: Eigentlicher Name des Saturn. Darstellungsplan 
dieser Beschreibung, Größe, Doppelring, Monde des Saturn. 
Reichtum der Pflanzenwelt des Saturn. Die zahmen Tiere des 
Saturn. Die Saturnmenschen. Häusliche Verfassung des Saturn
menschen. Gotteserkenntnis der Saturnbewohner. Verkehr mit 

Engeln und dem Herrn Selbst u. a.

Robert Blum

2. Auflage - 2 Bände, je 520 Seiten

In diesem Werk werden die jenseitigen Schicksale und 
Wege des bekannten, im Jahre 1848 in Wien erschossenen 
Revolutionärs geschildert. Weitgehende Aufschlüsse über 
Gott, Leben und Schöpfungsziele und tiefe Lehren über die 

eigene Seelenreifung empfängt hier der Leser.

Aus dem Inhalt: 1. Band : Robert Blums Eintritt in die geistige 
Welt. Heilsgedanken. Jesus als Retter. Die Erde ein Schulhaus. 
Helleres Licht über Gott und Christus. Voraussetzungen und 
Hindernisse der wahren Gotteserkenntnis. / 2. B a n d : Erforschung 
der seelischen Unterwelt. Militär in der geistigen Welt. Die 
Liebe als Grundkraft der Lebensvollendung. Das himmlische Jeru
salem. Ausblick in die gegenwärtige und zukünftige Schöpfung.



WEITERE WERKE JAKOB LORBERS:
Die Jugend Jesu

8. Auflage - 420 Seiten

Dieses Werk ist das von Jakob Lorber durch die innere 
Stimme empfangene Jakobus-Evangelium, das im Jahre 1843 
diktiert wurde „von der Zeit an, da Joseph Maria zu sich 
nahm". Dieses Evangelium wurde auf der im 4. Jahrhundert 
n. Chr. von den Kirchenvätern vorgenommenen Feststellung 
der kirchengebräuchlichen Schriften mit der Begründung, es 
sei unsicheren Ursprungs, in diese nicht mit aufgenommen. 
Bruchstücke von ihm finden sich in der Berlenburger Bibel.

Aus dem Inhalt: Maria in der Tempelschule. Maria kommt in die 
Obhut Josephs. Marias Besuch bei Elisabeth. Josephs Traum. 
Joseph und Maria vom Hohenpriester zum Tode verdammt. Wun
derbarer Beweis ihrer Reinheit. Bethlehem. Ein römischer Be
schützer der heiligen Familie. Die 3 Weisen aus Persien. Herodes. 
Der liebevolle Cyrenius und das Jesuskind. Der Gottgeist des Kind
leins wirkt Wunder. Das Leben der heiligen Familie in Ägypten.

Die Haushaltung Gottes
3. Auflage - 3 Bände, je 450 Seiten

Hier werden nach einigen einleitenden Kapiteln die wich
tigsten Fragen allen religiösen Denkens behandelt: das 
Wesen Gottes, die Urschöpfung der Geisterwelt, die Ent
stehung der materiellen Weltenschöpfung, die Erschaffung 
des Menschengeschlechtes und die Urgeschichte der Mensch
heit bis zur vorderasiatischen Erdkatastrophe, der Sünd- 
flut. Es bietet in diesem Rahmen die Grundanschauungen der 
geistigen Erklärung der Welt, die jedem zeigen, was er als 
Mensch ist, wo er herkommt und wo ihn sein wahres 

Lebensziel hinweist.
Aus dem Inhalt: 1. B a n d : Vom Wesen Gottes. Die geistige Ur
schöpfung. Die Urgeisterwelt. Der Geisterfall. Das Entstehen 
der Materie. Die materielle Schöpfung. Das erste Vollmenschen
paar auf Erden. Das Urmenschengeschlecht u. a. / 2. B a n d : 
Erste Mission aus der Höhe in die Tiefe. Schwierige Bekehrung 
Lamechs, des Königs der Tiefe. Weitere Erziehung der Kinder 
der Höhe und der Tiefe u. a. / 3. Band: über das Wesen und 
die Entwicklung Satans. Satans verhängnisvoller Einfluß auf 
die Kinder der Tiefe und der Höhe. Wiederholte Versuche reli
giöser und sittlicher Erneuerung der abwärtsgleitenden Mensch

heit. Umfang und geistige Bedeutung der Sündflut u. a.

Briefe Jakob Lorbers

1. Auflage - 182 Seiten

Dieses Werk enthält die Lebensbeschreibung Lorbers von 
K. G. Ritter von Leitner, erweitert um wichtige Beiträge zum 
Charakter- und Lebensbild des großen Sehers. Wertvolle 
Briefe Lorbers voll geistiger Entsprechungen, mit köstlichen 
Naturschilderungen machen dieses Buch zu einer Fundgrube 
lichtvoller Erkenntnisse. Viele Urkunden und bildliche Wie
dergaben bieten lebendige Anschauungen von den Ver
hältnissen, in welchen sich das stille und doch so bedeu
tungsvolle Sein und Wirken dieses Mystikers abspielte.

Das Wort

Monatsschrift für christliche Erneuerung

Wie der Untertitel sagt: eine christliche Zeitschrift, abe: 
völlig überkonfessionell. Sie dient nicht nur der Erläuterung 
der von Jakob Lorber niedergeschriebenen Werke der 
Neuoffenbarung, sondern bringt Beiträge und Abhand
lungen, in denen Kenner der Lorberwerke zu den wichtig
sten Fragen unserer Zeit Stellung nehmen. Geistig Suchen
den, nicht zuletzt allen ehrlich ringenden Jugendlichen, wird 
der Weg gezeigt, den sie gehen müssen, um zu Jesus 

Christus zu gelangen.
Die Zeitschrift erscheint monatlich.
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